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i eue Verunglimpfung des kathol. Volkes 
. 105 Klerus von Oberſchleſien. 


Oberſchleſien hat von jeher das Unglück gehabt, verſchieden, aber 
meiſt ungünftig, beurtheilt zu werden. Man ſtellte beſonders ſeine 


flaviſchen Bewohner dar als ein in Aberglauben und Unwiſſenheit 


tief verſunkenes Volk, voll Liebe zum Trunk, mit angeborner Faul⸗ 
heit und einem ſolchen Hang zum Diebſtahl, daß unter Hundert 
derſelben kaum ein ehrlicher Mann gefunden werde; auch follte 
das Volk weder Anhänglichkeit an König noch Vaterland haben. 
Nähere Beobachtungen und Ermittelungen haben jedoch zu dem Re⸗ 
fultate geführt, daß es in Oberſchleſien grade ſo ausſieht, wie in 
andern Ländern unter denſelben phyſiſchen und politiſchen Verhält⸗ 
niſſen, und daß nur die vorgefaßte Meinung der vom Sektengeiſte 
befangenen Beurtheiler, als müſſe Ales, was kathollſch heißt, ſchlecht 
fein, Oberſchleſten in ſchlimmen Ruf gebracht habe. Ein dem Ober⸗ 
ſchleſter anhaftender Fehler einer ſtarken Neigung zur Trunkenheit 
ließ ſich aber nicht in Abrede ſtellen. Nachdem es jedoch der kathol. 
Geiſtlichkeit gelungen, den oberſchleſiſchen Landmann von dieſem 
Fehler zu befreien und zu einem thätigen und verſtändigen Menſchen 
umzuſchaffen, nachdem dieſelbe Geiſtlichkeit zur Zeit der furchtbaren 
Heimſuchung von Hunger und Typhus die Kranken gepflegt, ge⸗ 
tröſtet und mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln unterftügt, ja 
ſelbſt das Opfer des Lebens in einer nicht unbedeutenden Zahl ge⸗ 
bracht hat: wer hätte da nicht glauben ſollen, daß man endlich dem 
Volke und dem Klerus von Oberſchleſten werde Gerechtigkeit ange⸗ 
deinen laſſen? Aber weit gefehlt. So wie es zur Zeit der Eins 
führung der Mäßigkeitsvereine nicht an Leuten fehlte, welche ſich 
erlaubten, die Bemühungen der Geiſtlichkeit zu verdächtigen und 
öffentlich zu behaupten: Es fei keinem Zweifel unterworfen, daß 
die Mäßigkeitsangelegenheit zur Verfolgung von Nebenabſichten ge⸗ 
mißbraucht werde,« ſo haben ſich auch ſetzt Männer gefunden, welche 


von dem kathol. Oberſchleſier eine Schilderung entwerfen, die jeden 
W 


Gebildeten mit Grauen gegen denſelben erfüllen muß, und fo ver⸗ 
blendet ſind, öffentlich zu behaupten: daß die kathol. Geiſtlichkeit das 
gräßliche Elend, welched vergangenen Herbſt und Frühjahr in 
mehreren Kreiſen Oberſchleſtiens herrſchte, zum großen Theil ver⸗ 
ſchuldet habe. Den Beweis hierfür liefert das Folgende. 

In einer proteſtantiſchen Flugſchrift, betitelt: »Des deutſchen 
Volkes Erhebung im Jahre 1848, ſein Kampf um freie Inſtitutio⸗ 
nen und fein Sieges jubel, von Dr. Lasker und Friedr. Gerhardt,« 
welche ſeit der Mitte des Monats Mai in Leipzig bei Brockhaus 
erſcheint ), heißt es im dritten Hefte S. 140 von Oberſchleſien 
wie folgt: 

»Der kathol. Klerus hat ſich mit allen ſeinen Kräften der Pflege 
der Kranken, der Abhilfe der Roth geweiht. Er war aber auch 
im hohen Grade dazu verpflichtet. Einmal, weil auf 248 Q. M. 
des Regierungsbezirks Oppeln unter 987,027 Bewohnern an 
900,000 Katholiken ſind; ſodann, weil dieſer Klerus das Volk in 
Oberſchleſten nicht von der geringſten Stufe geiſtlicher und ſittlicher 
Bildung erhoben hat, welcher Umſtand zum großen Theil das in 
ſolchem Maße hereinbrechende Elend verſchuldete.« 

»Knechtiſche Verehrung des Geiſtlichen, abgöttiſche Anbetung der 
Heiligenbilder, ohne den entfernteſten Begriff don der ihr zu Grunde 
liegenden höheren Idee, geiſtloſeſte Uebung der religidfen Gebräuche, 
materielle Furcht vor den Strafen der Fegfeuers und der Hölle ohne 
Sehnſucht nach einem Himmel, ohne Ahndung (ſoll wohl heißen: 
Ahnung) des ewigen Lebens, das iſt Alles vom vorgeiſtigen Bewußt⸗ 
fein, wodurch ſich der kathol. Oberfchlefier von der ihn umgebenden 
Viehheerde unterſcheidet. Er hat ſeiner Pflicht genügt, wenn er ſich 
vor jedem Kreuze und Marienbilde ſegnet, niederkniet und den Hut 
abnimmt; er hat für ſeine Grundſtücke das Beſte gethan, wenn er 


3 ir 
J Um das aus Zeitungsnachrichten zuſammengetragene Machwerk moͤg⸗ 
lichſt zu verbreiten, iſt jedem Abnehmer eines Exemplars von dem Hera 
eber Friedr. Gerhard die Hoffnung auf einen Gewinn⸗Anthell von reſp. 
500 Thlr., 5000 Thlr. oder 10,000 Thlr. zugeſichert. Kein Wunder, daß 
dieſe, obgleich ſchlechte Waare, reißend abgeht! 
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an den beſtimmten heiligen Tagen die Bäume mit Strohfeilen um⸗ 
bindet und in die Felder geweihte Holzkreuze ſteckt. 

»Immer ſtumpf und unthätig, wenn ihn nicht die äußerſte Noth⸗ 
wendigkeit zur Arbeit zwingt, verſinkt er in vollkommen müßige 
Dumpfheit, wenn er auf die Hinderniſſe ſtößt, die einen beſondern 
Aufwand materieller Kräfte oder des Denkens verlangen. Der 
einzige Genuß ſeines ärmlichen Lebens, der Branntwein, iſt ihm 
unter Androhung ewiger Verdammuß unterſagt. Dadurch hat er 
alle Anregung zu feiner ohnedies geringen Arbeitsluſt verloren.“ 

Der erſte Gedanke, welcher dem Referenten nach Durchleſung des 
vorſtehenden, ſowohl den Klerus als das Volk im hohen Grade 
verunglimpfenden Urtheils aufſtieg, war das bidliſche Wort: »Ant⸗ 
worte dem Thoren nicht nach ſeiner Thorheit, damit du ihm nicht 
ähnlich werdeſt; antworte dem Thoren — nach ſeiner Thorheit, da⸗ 
mit er ſich nicht weile dünke.« (Sprichw. 26, 4. 5). Wirklich ift 
ſeit dem Jahre 1827, ominöſen Angedenkens? wo ein ungenannter 
Schriftner über Oberſchleſien eine kleine Broſchüͤre heraus gab »), aber 
gleich einem ungeſchickten Maler unter allen moglichen Standpunkten 
den unvortheilhafteſten wählte und daher ein wahres Zerrbild zu⸗ 
ſammenſetzte, über die Bewohner Oberſchleſiens und den daſigen 
Klerus kein oberflächlicheres und ungerechteres Urtheil ausgeſprochen 
worden, als in dieſer Flugſchrift geſchehen. Freilich, auf einer ſo 
hohen Stufe geiſtiger Bildung, wie das franzöſiſche Volk zur Zeit 
der Revolution geſtanden *) und gegenwärtig gewiſſe Deputirte bei 
der conſtit. Verſammlung in Berlin, ihrer eigenen Ausſage nach, 
ſtehen — auf einer ſo hohen Stufe der Bildung, das muß man 
unbedingt zugeben, ſteht das kathol. Volk in Oberſchleſien noch 
nicht; es glaubt nicht allein an einen Gott, den allmächtigen Schöpfer 
des Himmels und der Erde, ſondern es iſt auch noch ſo einfältig, 
zu glauben an Jeſum Chriſtum, ſeinen eingebornen Sohn; ja es 
glaubt, denn es wird in den Landſchulen, wie die Lehrbücher nach⸗ 
weiſen, nicht anders unterrichtet: »daß man die Bildniſſe Chriſti, 
der Jungfrau Maria und anderer Heiligen beſonders in den Kirchen 
haben und behalten, und ihnen die gebührende Verehrung und Ehr⸗ 
erbietung erzeigen ſoll; nicht daß man glaube, es ſei etwas Gött⸗ 
liches oder eine Kraft in denſelben, weswegen ſie verehrt werden 
ſollen, oder daß man feine Hoffnung auf die Bildniſſe ſetzen ſoll, 
wie einſt die Heiden gethan haben, welche auf ihre Götzen ver⸗ 
trauten; ſondern weil die Ehrerbietung, welche man ihnen erweiſet, 
auf das Urbild übertragen wird, welches fie vorſtellen: alſo, daß 
wir durch die Büldniſſe, welche wir küſſen, vor welchen wir das 
Haupt entblößen, und niederknien, Chriſtum anbeten und die Heilis 


Freimüthige Aeußerungen über den fittlihen und kirchlichen Zuſtand 
Oberſchleſtens. Allen, welche ſich mit dieſem Lande näher bekannt machen 
wollen, uud Bach der geſammten kathol. und evangeliſchen Geiſtlichkeit zur 
Anſicht und Beherzigung vorgelegt. Breslau, bei Grüſon und Comp. — 
Dieſe Schrift wurde mehrmals gründlich widerlegt, beſonders in den ſchleſ. 
Prov. Blättern, März 1827 S. 242 und in der kleinen Schrift: »Beant⸗ 
wortung der freimüthigen Aeußerungen ꝛc. vom Landes⸗Aelteſten von Ja⸗ 
rotzty« Ratibor, 1827. 

Nachdem die Revolutionsmänner die chriſtliche 5 abgeſchafft, 
ihre Diener getödtet oder vertrieben und die ausſchweifende Freiheit jo weit 
getrieben hatten, daß man Gott ſelbſt nicht mehr zum Herrn haben wollte, 

elangten ſie wieder zur beſſern Einſicht und declarirten Gottes Daſein. 

Folge dieſer Declaration fertigte der launigte Claudius nachſtehende 


Verſe an: 8 
„Nun, lieber Gott, darfſt wieder fein, 
So declarirts der Chef der Franken; 
So ſchick denn gleich ein Engelein, 
Und laß dich ſchoͤn bedanken!“ 


gen in deren Abbildungen verehren. Daß eine ſolche Verehrung 
der Heiligen und ihrer Bilder feine »abgöttiſche Anbetung ift, 
wird jeder vernünftige Menſch zugeben. 

Die Herausgeber der erwähnten Flugſchrift ſagen ferner I. c.: 
»daß ſich der kathol. Oberſchleſter rückſichtlich ſeines geiſtigen Be⸗ 
wußtſeins nur durch die geiſtloſeſte Uebung der religidfen Gebräuche, 
materielle Furcht vor den Strafen des Fegfeuers und der Hölle, ohne 
Sehnſucht nach einem Himmel, ohne Ahnung eines ewigen Lebend, 
don der ihn umgebenden Viehheerde unterfcheidet.« 

Um ein richtiges Urtheil darüber fällen zu können, ob ein Katholik 
die religiöſen Gebräuche auf eine geiſtloſe oder mechaniſche Weiſe 
audübe, dazu gehört vor Allem eine genaue Kenntniß der vielen 
Ceremonien und Gebräuche der kathol. Kirche und des Zweckes, 
wegen deſſen ſie eingeſetzt worden ſind, welche ſelten Proteſtanten 
beſitzen; dazu gehört ferner eine längere Beobachtungszeit, als die 
Herren Herausgeber auf die kathol. Bewohner Oberſchleſiens ver⸗ 
wendet haben, wenn ſie überhaupt dort waren und nicht jenem geiſt⸗ 
reichen Junker gleichen, der die Abenteuer ſeiner zu Pferde rund 
um die Mauern von Venedig herum gemachten Reiſe erzählte; es 
gehört endlich dazu, um mit Eins das verwegene und läſternde Urtheil 
der genannten Herren über die Oberſchleſier zu nichte zu machen 
und als das, was es ift: gewiſſenloſe Verleumdung, darzuſtellen, 
der Einblick in das Innere des Menſchen, welcher nur dem all⸗ 
wiſſenden Gott, nicht aber Gott vergeſſenen Menſchen vergönnt iſt. 
Jene Herren werden es daher ſchon dulden müſſen, daß wir fie 
nicht als Dii majores betrachten und ihre Competenz zur Abgabe 
obigen Urtheils, ſo wie deſſen Richtigkeit in Zweifel ziehen. Was 
aber die wahrgenommene Furcht vor den Strafen des Fegfeuers und 
der Hölle betrifft, jo muß man die Katholiken Oberſchleſiens, welche 
fo einfältig find, den leicht zu haltenden Grundſatz Luthers: »Der 
Glaube allein macht felig,« zu verwerfen, bei derſelben um fo mehr 
zu erhalten ſuchen, als ihnen die hohen philoſophiſchen Grundſätze: 
Handle vernünftig als Menſch — Thue nicht das Gegenthell von 
dem, was du als wahr und gut anerkennſt — Handle nach deiner 
beſten Ueberzeugung — Handle ſo, daß deine Maxime zugleich als 
Princip einer allgemeinen Geſetzgebung gelten könnte — Handle 
deiner ſinnlichen und vernünftigen Natur gemäß — Richte dich in 
allen deinen Handlungen nach vernunftmäßigen Maximen — Handle 
ſtets nach ſolchen Maximen, welche ſich ſelbſt zu allgemeinen und 
nothwendigen Geſetzen qualifiziren — Handle jo, daß du glauben 
kannſt, wenn die ganze Welt fo handelte, fo werde fie beſtehen und 
jeder gerne in ihr ſein — Handle nach ſolchen Maximen, die du 
als eigener und allgemeiner Geſetzgeber für ein Reich vernünftiger 
Weſen geben kannſt — Handle ſo, daß der Grundſatz, nach welchem 
du handelſt, allgemeiner Grundſatz im Reiche ſittlicher Naturen ſein 
dürfte — Handle fo, daß du weder dich ſelbſt noch Andere bloß 
als Mittel, ſondern jederzeit zugleich als Zweck anſeheſt — Behandle 
Weſen deines Gleichen nicht als Mittel für dich, ſondern als Zwecke 
für ſich ze. sc. — nicht ganz zuſagen und keineswegs als hinlängliche 
Trlebfedern zur Ausübung des Guten und Vermeidung des Böſen er⸗ 
ſcheinen wollen. Wenn aber die beiden Herren noch hinzufügen, daß 
die oberſchleſiſchen Kathollten, und nicht etwa die Herausgeber der 
Flugſchrift, ohne Sehnſucht nach einem Himmel, ohne Ahnung eines 
ewigen Lebend feien: fo erlauben wir uns auf dieſe verleumderiſche 
Behauptung zu erwidern: daß man dergleichen Exemplare von vers 
nünftigen Thieren wohl eher in Breslau, Berlin, Königsberg, Dans 
zig, Leipzig, BE und an anderen Orten, wo die Freigelſterel zu 
Haufe iſt, als in Oberſchleſten wird auffinden können. — Anlangend 
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den Vorwurf des Aberglaubend, welchen die Herausgeber der beſagten 
Flugſchrift dem kathol. Oberſchleſter damit machen, daß fie jagen: 
»Er hat für feine Grundſtücke das Beſte gethan, wenn er an de⸗ 
ſtimmten hl. Tagen die Bäume mit Strohſeilen umbindet und in 
die Felder geweihte Holzkreuze ſteckt ſo herrſcht allerdings in 
manchen Ortſchaften bei den Landleuten die Sitte, in der Oſterzeit 
kleine Kreuze von geweihtem Holze zu machen und auf den Acker 
zu ſtecken, wodurch ſie andeuten, daß ſie die aufgegangenen Saaten 
unter den Schutz des auferſtandenen Erlöſers ſtellen, ohne jedoch 
von den Kreuzen ſelbſt die geringſte wunderbare Wirkung zu ers 
warten. Hieraus geht zugleich hinlänglich hervor, daß dieſe Sitte 
nicht mit dem Namen des Aberglaubens belegt zu werden verdient, 
weil die Aufſteller dieſer Kreuze nicht glauben, daß ſie dadurch die 
natürlichen Einrichtungen Gottes abändern, hindern oder vernichten 
können. Die abergläubiſche Thorheit des Verbindens der Obſt⸗ 
bäume mit einem Strohſeile an dem h. Weihnachtsabende, damit 
fie in dem folgenden Sommer reichliche Früchte tragen ſollen, hat 
Referent nur in proteftant. Ortſchaften zu bemerken Gelegenheit ge⸗ 
habt. Uebrigens gibt es noch andere Gattungen des Aberglaubens, 
die in Hinſicht des Unheils und Böſen, das fie über einzelne Fa⸗ 
milien und Länder bringen, viel ſchlimmer find, als diejenigen, welche 
die Herausgeber der erwähnten Flugſchrift gerügt haben. Wenn 
z. B. ein Menſch, der ſich reformirt oder evangeliſch nennt, darauf 
lebt und ſtirbt, daß, wer nicht zur proteſtant. Kirche gehöre, ein 
kurzſichtiger, abergläubifcher Tropf ſei, jo wiſſen wir nicht, was Aber⸗ 
glaube ſei, wenn es nicht eine derartige Anſicht iſt. Wenn Einer 
dem Andern nachbetet, daß nur der Proteſtant die hohe Eigenſchaft 
habe, allemal den rechten Senn deſſen zu finden, was er in der 
Bibel leſez daß das, was er als Wahrheit erkenne, eo ipso auch 
Wahrheit ſei: jo ſcheint uns das u. A. Aberglaube zu fein. 

Wir haben nur noch auf die Anſchuldigungen der »Stumpfheit« 
und »Faulheit« einige Worte zu erwidern. Wenn unparteiiſche und 
gelehrte Männer, worunter ich nur einen namenllich anzuführen mir 
erlaube, den ehemaligen Director des k. Gymnaſiums zu Ratibor, 
Dr. Linge, dem man gewiß keine Vorliebe zum Katholizismus wird 
beilegen wollen und welcher durch neun Jahre die Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten, die böſen und guten Eigenſchaften des Oberſchleſiers zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hat, wenn ſolche Männer dem ober⸗ 
ſchleſiſchen Landmanne das verdiente Lob nicht verſagen, wenn ſie 
deſſen Fleiß, Ausdauer, Kühnheit, Entſchloſſenheit und Erfindungs⸗ 
gabe rühmen; wenn fie hinweiſen auf die Bergwerke, Zink⸗ und 
Eiſenhütten, in welchen die Oberſchleſter arbeiten; auf die Verfah⸗ 
rung der Berg⸗ und Hütten⸗Producte (welche freilich jetzt aufgehört 
hat); auf die Schifffahrt mit Kohlen nach Krakau und mit Zink 
nach Danzig; auf die Menge Fahrzeuge, die bei Myslowitz und 
Brzezinka gebaut und zum Verkauf nach Krakau verflößt werden; 
auf die ordentliche Beſtellung des Ackers mit allen Getreidearten 
u. ſ. w.: — wenn ſolche Männer eingeſtehen, »daß es in dieſem 
Lande mit allem Guten raſch vorwärts geht« *): wofür ſoll man 
alsdann die gemachten Anſchuldigungen, für welche die beiden Hrn. 
Dr. Laster und Fr. Gerhard auch nicht den kleinſten Beweis dei⸗ 
gebracht haben, halten, als für — gemeine Schmähungen. 

Auf welche Art die Mäßigkeitsvereine in Oberſchleſien entſtanden, 
daß dieſelben aus freiem Entſchluſſe des Volkes, welches endlich das 
Nachthellige des übermäßigen Branntweintrinkens eingeſehen, hervor⸗ 
gegangen ſind und daß die Geiſtlichkeit bei Abnahme des bekannten 


— q — 
) Siehe die Vorrede zu feinen Schulſchriften. Breslau, 1828. 


Gelübdes ſich keiner Schreckniſſe, Drohungen oder Verdammungs⸗ 
worte bedient hat, iſt allen Katholiken bekannt und muß daher auch 
die letzte Behauptung der Herausgeber: »daß dem gemeinen Manne 
der Branntwein unter Androhung ewiger Verdammniß unterſagt fei, « 
als eine böswillige und verleumderiſche bezeichnet werden. b 
Uebrigens wird nicht geleugnet, daß der Branntwein ein An⸗ 
regungsmittel ſei, aber nicht zur Arbeitſamkeit, ſondern zum Streit, 
Zank, zu allerlei Sünden und Unfug. Er wurde daher ſchon lange 
Zeit von allen Verſtändigen für einen Feind aller Cultur angeſehen 
und ſeine Vertreibung oder wenigſtens Verminderung herzlich ge⸗ 
wünſcht. Aus dieſem Grunde hat ſchon unſer verſtorbener König 
im Jahre 1803 unter dem 30. Mai durch das Departement der 
geiſtlichen Angelegenheiten die Verfügung erlaſſen, daß die Geiſtlich⸗ 
keit beider Confeſſtonen bei ſchicklichen Gelegenheiten ihre Einge⸗ 
pfarrten und ſonſtigen Zuhörer vor den, den Grund aller Moralität 
verderbenden Folgen des übermäßigen Branntweintrinkens warnen, 
ſie durch die triftigſten Gründe der Religion von dieſer entehrenden 
Ausſchweifung zurückführen und bei den nachdrücklichſten Warnungen 
gegen dieſelbe außer andern vielfachen Gründen auch vorzüglich auf 
die Zerrüttung des Geſundheitszuſtandes, als einer unmittelbaren 
Folge des Laſterd der Trunkenheit, aufmerkſam machen ſoll. Dem 
Himmel ſei daher Dank, daß es dem ſeelſorgerlichen Bemühen ge⸗ 
lungen iſt, dem fürchterlichen Uebel, welches wie ein Kreböſchaden 
an dem ewigen und zeitlichen Wohle der Menſchen nagte, wenigſtens 
in Oberſchleſien Einhalt zu thun und das Volk aus den Armen des 
Branntweinteufels zu befreien. Braſchke, Landpfarrer. 


Ruf nach Hilfe für Conſtadt. 


Die in Conſtadt, bodländer Archipresbyterats, projectirte Gr; 
richtung eines eigenen Kirchenſyſtems hat auch in dem hieſigen Archi⸗ 
pres byterate inſofern Intereſſe erregt, als drei zunächſt Conſtadt ge⸗ 
legene Ortſchaften unſeres Kreiſes ſich eignen, dorthin eingepfarrt. 
zu werden. Dieſer Umſtand hatte zur Folge, daß Se. fürſtbiſchöfl. 
Gnaden, der hochwürdigſte Herr Fürstbischof, Ein hochwürdiges fürſt⸗ 
biſchöfl. General⸗Vicariat⸗Amt anwies, den Kreis⸗Actuariub zu be⸗ 
auftragen, in Betreff der im borjährigen Convente zur Herbeifüh⸗ 
rung eines öfteren Gottesdienſtes für die Katholiken in und um 
Conſtadt gemachten Vorſchläge die nöthigen Verhandlungen zu er⸗ 
öffnen. Das Ergebniß dieſer Verhandlungen, die ſich lediglich in 
den Grenzen des hieſigen Archipresbyteratb bewegen, übergeben wir 
mit hoher amtlicher Genehmigung zur größeren Ehre Gottes und 
zum Seelenhelle der Brüder hier der Oeffentlichkeit, namentlich aber 
der hochw. Geiſtlichkett ſämmtlicher Diözeſan⸗Archipresbyterate zur 
geneigten Einſicht. N 

Die Acquisition des bereits von Sr. fürſtbiſchöfl. Gnaden erkauften 
Gebäudes nebſt Garten eignet ſich nur einzig zur Realiſirung oben⸗ 
gedachten Proſectes, ſo zwar, daß ohne koſtſpielige Reparaturen die 
Wohnung für den Geiſtlichen und das gegenwärtig von den Alt⸗ 
lutheranern benutzte gottesdienſtliche Lokal hergeſtellt werden könnte. 
Dieſe günſtigen Zuſtände beftimmten uns, den erſten Vorſchlag, nach 
welchem wir die Abhaltung eines einmaligen ſonntäglicht.“ Gottes 
dienſtes im Monate unentgeldlich zu beſorgen uns angeboten hatten, 
vorläufig als bloßes Palliativ nicht zu berüdfichtigen, ſondern den 
zweiten Vorſchlag, dieſe Miſſton durch Anftellung eines eigenen Seelen⸗ 
hirten in's Leben treten zu laſſen, vorzuziehen. Caplan Finke er⸗ 
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Härte ſich bereit, einem Rufe nach Conſtadt, falls ſolcher höheren 
Orts an ihn ergehen ſollte, lediglich im Vertrauen auf die gött⸗ 
liche Fürſehung gern zu folgen und, einmal am Ruder des dortigen 
Kirchenſchiffleins, alle feine Kräfte dem neuen Wirkungskreiſe auf⸗ 
uopfern. 

a Hierauf haben der Pfarrer Gottſchalk, der Lehrer und Organiſt 
Littke und ſämmtliche Parochialdörfer von Wallendorf die drei 
zunächſt Conſtadt gelegenen Ortſchaften: Conſtadt⸗Ellguth, Brintze 
und Sophienthal (Sophia) vom wallendorfer Parochial⸗Verbande 
los gegeben, die ſelbſtſtändigen Wirthe aber der drei Ortſchaften er⸗ 
klärt, mit dem projectirten neuen Kirchenſyſteme zu Conſtadt ver⸗ 
bunden werden zu wollen. Der Conſtituirung der neuen Gemeinde 
ſtehen demnach, da hierzu die hohe Staatsgenehmigung bereits er⸗ 
folgt iſt, ſeitens des hieſigen Archipresbyterats keine Hinderniſſe im 


ege. 

8 handelt ſich nunmehr in Ermangelung eines Dotationsfonds 
und bei der großen Armuth der dort zerſtreut lebenden Katholiken 
um Subſiſtenz der zu errichtenden Miſſion. 

In dieſer Abſicht haben wir auf Antrag des Hrn. Erzprieſters 
Wurm vermöge diesjährigen Convent⸗Beſchluſſes an Eine hoch⸗ 
würdigſte Diözeſan⸗Behörde die Bitte gerichtet: 

„Es möge ein Miſſions⸗Verein für das Bisthum. Breslau mit 
Zuziehung der Laien unter der Protection des hochwürdigſten Hrn. 
Fürſtbiſchofs gegründet und ſo im Vertrauen auf den göttlichen 
Welterlöſer, der feine heil. Kirche auch unter den größten Stürmen 
nicht verläßt, die Möglichkeit erzielt werden, die bereits höheren 
Orts zu dergleichen heil. Zwecken beſtehenden Fonds zu vermehren, 
die gemeinſamen Kräfte zu concentriren und ſo, wie mancher zer⸗ 
fireuten Heerde, auch den Katholiken in Conſtadt zur Anſtellung 
eines Hirten zu verhelfen. ss 

Da jedoch eine jo wichtige, das Intereſſe der ganzen Diözeſe in 
Anſpruch nehmende Angelegenheit von der höchſten Diözeſan Be⸗ 
horde fo eilig nicht entſchieden werden kann; jo dürfte in der Hoff⸗ 
nung einer günſtigen Entſcheidung zur Ausführung eines ſo heiligen 
Werkes eine Vorbereitung dermittelſt Subſcriptionen, wie dies bei 
Errichtung des theologiſchen Seminars geſchehen, nicht unangemeſſen 
ein. 

Dem zu Folge hat et 
1) das hieſige Archipresbyterat einen jährlichen Beitrag von 11 Thl. 

gezeichnet und die ſchon früher unter ſich aufgebrachte Collecte 

von 27 Thl. zu demſelben Zwecke angewieſen; 

2) der Pfarrer Marzon auf zwei Jahre eine Unterſtützung von 
20 Thl. jährlich, zuſammen 40 Tyl. von gewiſſen Wohlthätern 
zugeſichert; a 5 * — 

3) die Pfarrgemeinde in Reichthal einen neuſtaffirten Tabernakel von 
35 Fuß Höhe beſchafft; ro 

4) die namslauer Archipresbyterats-Geiſtlichkeit einen jährlichen Vei⸗ 
trag von 5 Thl;j . 55 

5) der Erzprieſter Polomski ein Missale Romanum, ein dergleichen 
de Requiem, ein Cruciſip von Bronze 3 Fuß hoch, im Werthe 
von 5 Thlr. offerirt, und freundlichſt diejenigen Thüren bezeichnet, 
an denen mit günſtigem Erfolge wird angeklopft werden können; 

6) der Archipresbyterats⸗Klerus von Schalkowitz a. bis zur Grün⸗ 
dung eines Diözeſan⸗Miſſions⸗Vereines als jährlichen Beitrag 
8 Thlr., b. vorläufig auf ein Jahr 13 Thlr. gezeichnet, und 

7) der Erzprieſter Pietzka in Bralin die Betheiligung des Archi⸗ 
presbyterats-Klerus von Polniſch⸗Wartenberg in Ausſicht geſtellt. 
Außerdem aber haben die beiden Hrn. Erzprieſter Equart und 


Polomski in der ſicheren Vorausſetzung, daß eine ſo heil. Sache 
bei allen Ar hipresbyteraten günſtige Aufnahme finden werde, bereit⸗ 
willigſt zugeſagt, dieſes Unternehmen auf das Kräftigſte zu unter⸗ 
ftüßen. 

Indem wir hiermit die Darftellung des im Vergleich zu dem, 
was Noth thut, freilich noch kleinen, aber doch erfreulichen Ergeb⸗ 
niſſes unſerer ſeit Monat Mai c. begonnenen Verhandlungen be⸗ 
fliegen und allen Wohithätern und Gönnern der conſtadter Miſ⸗ 
ſions⸗Angelegenheit unferen wärmſten Dank ſagen, wenden wir uns 
im Vertrauen auf die gute Sache an die ſämmtlichen für die Aus⸗ 
breitung des heil. Glaubens bisher begeiſterten Herren Amtsbrüder 
und Gläubigen, beſonders aber an die hochw. Herren fürſtbiſchöfl. 
Commiſſarien und Erzprieſter der Diözeſe mit der vertrauensvollen 
Bitte: durch ähnliche Subferiptionen, wie die vorſtehenden, am 
Seelenheile der Brüder ſich zu betheiligen, dieſe im ſchleſ. Kirchbl. 
baldigft zu veröffentlichen und dadurch zugleich die Gründung eines 
Miſſions⸗Vereins für das Bisthum Breslau vorzubereiten. 

Wenn 72 Archipresbyterate à 5 Thlr. einen jährlichen Beitrag 
von 360 Thlr. aufzubringen vermögen, ſo dürfte die Begründung 
des conſtadter Kirchenſyſtems nicht ſo gar ſchwierig fein, nachdem 
des Hrn. Fürſtbiſchofs Gnaden zu dem Unternehmen durch Ankauf 
des Lokals den Grund gelegt. 

Schon iſt, wie uns verſichert worden, mancher Zweig von dem 
Kirchenbaume Conſtadts vertrocknet und abgefallen, und was noch 
lebt, ruft hungrig und durſtend nach geiſtiger Labung und Nah⸗ 
rung um ſo lauter, als in der Perſon des obenerwähnten glaubens⸗ 
muthigen jungen Prieſters und in den dieſſeitigen Beſtrebungen die 
Hoffnung neuerdings belebt worden iſt. « 

Ueberdies mahnen und die gegenwärtigen Zeitverhältniſſe mächtiger 
als je, in jeder Beziehung einig zu ſein, und jene Kraft, die in der 
Einigkeit liegt, trotz der allgemeinen Geldnoth, muthig und uneigen⸗ 
nützig dem allgemeinen Intereſſe zu widmen. 

Wohlan denn, in Chriſto innigſt geliebte Mitarbeiter im Wein⸗ 
berge des Herrn und glaubenstreue Katholiken der Didzefe Breslau, 
die Ihr mit Eueren Hirten Leid und Troſt thellet, vereiniget Euch 
mit dem tiefbekümmerten Oberhirten wie zur Ausführung ſchon fo 
manches edlen Werkes, ſo auch zum Fortbau des Reiches Gottes 
in Conſtadt und wo es Noth thut. 

Pater Tyomas P. U. fol auf den neuen Nebenbuhler Pater 
Bernhard, der feine reindeulſche Zunge gleich ihm aus Liebe zu 
den polniſch ſprechenden Brüdern poloniſirt, nicht grollen; denn auch 
fein Hunger und Durſt nach Gerechtigkeit ſoll hierbei in Pommern 
geſtilt und erfättiget werden, an allen raſtloſen Arbeitern und Hand⸗ 
langern aber Matth. 5, 7 u. 12 in Erfüllung gehen *). 

Reichthal, am Tage der Enthauptung des heiligen Johannes 
Baptiſta 1848. 

Die Archipresbyterats-Geiſtlichkeit. 
Wurm, Erzprieſter. Rauch. Finke. Marzon. Ottinger. 
Hertel. Skwara. Gottſchalk. 


*) Die unterzeichnete Redaction wird mit Freuden bereit ſein milde 
Gaben zum Beſten des conſtadter Kirchenſyſtemo in Empfang zu nehmen 


und weiter zu befördern. 
Die Redact. d. ſchleſ. Kirchenbl. 
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5 
Kirchliche Nachrichten. 


London, 2. September. Am 29. Auguſt iſt im Unterhauſe die 
Bill zur Anknüpfung diplomatiſchen Verkehrs mit Rom, und zwar 
mit einer minifterielen Mehrheit von 63 Stimmen, angenommen 
worden. Hoffen wir, daß dieſer Schritt der Annäherung Englands 
an Rom, wenngleich vorerſt nur in diplomatiſcher Beziehung gethan, 
eine weitere Annäherung in religlöſer und kirchlicher Beziehung zur 
Folge habe. 


Luxemburg. Es iſt ſchon früher mitgetheilt worden, daß der 
apoſtoliſche Vicar von Luxemburg, der hochw. Biſchof von Cherſones 
Hr. Joh. Theod. Laurent, welcher durch die Intriguen holländi⸗ 
ſcher Regierungsbeamten und durch das verderbliche Wühlen der 
dortigen Freimaurer für eine Zeitlang aus feinem apoſtoliſchen Wis 
cariate verdrängt worden war, von Selten Sr. Heiligkeit Pius IX. 
in ſeinen Wirkungskreis zurückberufen iſt. Unter dem 1. Septbr. c. 
hat nun der bisherige apoſtoliſche Provicar Hr. N. Adames an 
die Bistyumsangehdrigen von Lupemburg ein Circular⸗ Schreiben 
erlaſſen, worin er denſelben die freudige Nachricht von der baldigen 
Rückkehr des hochw. Hrn. Laurent, welcher durch richterlichen 
Spruch von allen und jeden ihm gemachten Anſchuldigungen als 
völlig frei und ſchuldlos erklärt worden, mittheilt und zugleich das 
huldvolle Schreiben Sr. Heiligkeit an den Hoch. apoftolifchen Vicar 
veröffentlicht. Wir laſſen daſſelbe nachſtehend hier folgen. 

„Dem ehrwürdigen Bruder Johannes Theodor Laurent; 
Biſchofe von Cherſones und apoſtoliſchem Vicar des holländiſchen 
Luxemburg. Papſt Pius IX. Ehrwürdiger Bruder, Gruß und 
apoſtoliſchen Segen. Dau nach Luxemburg zurückkehrſt, ehrwürdiger 
Bruder, glauben Wir Dir etwas ſehr Angenehmes zu thun, indem 
Wir Dir ſchriftlich Unſere wohlwollende Geſinnung bezeigen. Denn 
Wir wiſſen, mit welcher Verehrung Du Uns anhängſt und es ift 
Uns wohl bekannt, daß Dir nichts Erfreulicheres widerfahren kann, 
als ein offenkundiges Zeugniß Unseres Wohlwollen von Uns zu 
empfangen. Wir wünſchen aber, Du mögeft überzeugt fein, daß 
Wir von Deiner Tugend und Deinem ausgezeichneten Eifer für He⸗ 
bung und Verbreitung der Religion allezeit die nämliche Meinung 
gehegt haben; und dieſe haft Du beſtätigt durch Deine Bereitwillig⸗ 
keit, womit Du aus Achtung gegen Uns von Deinem Vicariat Dich 
auf eine kurze Zeit entfernteſt. Wir zweifeln nicht, Du werdeſt, 
zu Deinem Vicariat zurückfehrend, alle Deine Beſtrebungen und Be⸗ 
mühungen auf die Beförderung des Wohles der Religion daſelbſt 
zu verwenden trachten, ſo wie Du es ſchon vorher gethan haſt. 
Wir hoffen auch, der allmächtige und darmherzige Gott werde 
Deiner Hirtenſorgfalt beiſtehen, auf daß Du beſtändig in jenem 
Theile des Weinberges des Herrn, der Dir vom apoſtoliſchen Stuhle 
zu bauen ft übergeben worden, reichliche Früchte gewinnen mögeſt. 
Dazu ertheilen Wir Dir mit vieler Liebe den apoſtoliſchen Segen. 
Gegeben zu Rom bei S. Maria der Größeren, am 19. Juli 1848, 
Unſerts Pontiſtcats im dritten Jahre. (Gez.) Pius P. P. IX. ). 


*) Der lateinſſche Text: 
»Vonerabili Fratri Joanni Theodoro Laurent, Episcopo Cher- 
sonensi et Luxemburgi in Hollandia Vicario Apostolico. 

. ‚PIUS Papa IX. ‚ Venerabilis Frater, Salutem et Apostolicam Bene- 
dictionem. Revertenti tibi Luxemburgum, Venerabilis Frater, rem sane 
Sratam facturos Nos esse Putavimus, scriptis literis benevolam yoluntatem 

ostram tibi signifieando. Seimus enim, quanta Nos veneratione prose- 
quaris, et plane Nobis constat, nihil tibi jucundius aceidere posse, quam 
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Aus dem preußiſchen Antheile der Erzdiözeſe Olmütz. 
Wenn der Abſchluß eines Jahres bedeutungsvoll iſt, weil da der 
treue und kluge Verwalter einen Rückblick macht in die verlebten 
Wochen des abgelaufenen Jahres, ſo iſt der Abſchluß eines halben 
Jahrhunderts noch weit bedeutungsvoller, und zwar um ſo bedeu⸗ 
tungsvoller, je wichtiger das Amt iſt, dem man vorgeſtanden. Frei⸗ 
lich nur Wenige erleben den Zeitpunkt, den ſie während 50 Jahre 
als Hoffnungsſtern vor Augen hatten, und die da glücklich an's 
Ziel gelangen, kommen müde und matt an, und ſind gern bereit, 
ihre Bürde auf jüngere Schultern zu legen. Eine ſeltene Aus⸗ 
nahme macht ein würdiger Prieſter in der Gemeinde Roben, in der 
olmützer Erzdiözeſe, preuß. Antheils. 

Hr. Pfarrer Innocenz Schuch, 1774 zu Leobſchütz geboren 
und 1798 zu Breslau als Prieſter geweiht, feierte am 21. Sept. 
d. J. am Feſte des hl. Matthäus das 50jährige Prieſter⸗Jubiläum. 
Mit der Kraft eines Jünglings ſchritt er zum Altare und mit voller 
Mannesſtimme intonirte er den Lobgeſang der Engel: Gloria in 
excelsis Deo! Von den anweſenden 38 Prieſtern und der bers 
ſammelten zahlreichen Volksmenge hat gewiß Mancher, deſſen Tage 
lange nicht an die Tage des Jubilars hinaufreichen, im Stillen ge⸗ 
dacht: O Herr, wie wenige ſind meiner Jahre und wie gebrechlich 
ſind ſchon meine Gebeine! Doch was ſind 50, was 100 Jahre? 
Was iſt Jugendfeuer, was Manneskraft, da der Herr, der über 
den Sternen thront, nicht ſieht auf die Perſon, ſondern nur dar⸗ 
auf, ob ſeine Diener treu befunden werden? Aber auch darin iſt 
unſer würdiger Jubilar ein ſchönes Vorbild zur Nachahmung. Hr. 
Erzprieſter Kuntſchert aus Woiſſelsdorf bei Grottkau, ein Zögling 
des Gefeierten, ſchilderte in lebendiger und gemüthlicher Sprache 
die Verdienſte des Herrn Jubilars um Glauben und Kirche. Den 
Glauben zu bewahren und die Feinde der Kirche abzuwehren: dies 
war die Aufgabe ſeines heil. Amtes. Und wie treu er ihr nach⸗ 
gekommen, wie muthig er nach dem Siege geſtrebt, das erkannten 
alle Anweſenden an, indem ein freudiges Lob ihm entgegen ſchallte, 
indem die Stimme des oberſten Hirten im eigenhändigen Schreiben 
es laut ausſprach, indem ſogar die Gnade Sr. Majeſtät des Königs 
die Bruſt des Gefeierten mit dem rothen Adlerorden ſchmückte. 
Aber den Ehrenkranz möge der Herr im Himmel ihm geben, wenn 
er den treuen Diener abrufen wird in das Land der Seligen. 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


5 Breslau. [Erwiderung.] Herr Lic. Stern hat (ſchleſ. 
Ztg. Nr. 219, 2. Beil.) das Referat über die Broſchüre des Hrn. 
Prof. Dr. Elvenich (ſchleſ. Kirchbl. Nr. 38) feiner Kritik unter⸗ 


perspicuum benevolentiae Nostrae testimonium a Nobis aceipere. Opta- 
mus quidem Nos, persuasum animo tub esse, eandem semper Nos de vir- 
tute tua, et de praeclaro quo praestas religionis amplificandae studio sen- 
tentiam habuisse, quam docilitate tua, a Vicariatu tuo ob tuam erga Nos 
observantiam tantisper discedendo, vonfirmasti. Non dubitamus, te, ad 
Vicariatum tuum redeuntem, omnem operam daturum esse, ut, quemad- 
modum antea feceras, cogitationes omnes Jaboresque tuos ad religionis 
bonum ibi procurandum convertas. Speramus autem futurum, ut Deus 
Opt. Max. pastoralem sollicitudinem tuam juvet, tlas possis gonstanter, 
in illa vinene Domini parte, quae colenda tibi ab Apostolica Sede com- 
missa est, uberes fructus referre. Quamobrem tibi Apostolicam Bene- 
1 peramanter impertimur. — 8 Romae apud S. Mariam 

ajorem, di . Julii pontificatus Nostri anno tertio. 

) „die 19. Julii 1848, Pontifi (Sig) PIUS PP. IX. 
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worfen und den Referenten aufgefordert, falls in der Kritik zu viel 
geſagt ſei, ſein Viſir aufzuſchlagen und gegen den Kritikus eine Lanze 
einzulegen. Zu viel iſt darin gejagt und deshalb dieſe Erwiderung. 

Eine offene Sprache iſt ſo viel als ein offenes Viſir. Was thut 
denn der Name zur Sache? Uebrigens halte ich ein politiſches 
Blatt, welches auf allen Bierbänken herumliegt, in fraglicher An⸗ 
gelegenheit durchaus für keinen reſpectablen Turnirplatz, noch auch 
die Leſer deſſelben im Allgemeinen für competente Richter. 

Zur Sache. Zuerſt wird dem Hrn. Prof. E., vals einem allge⸗ 
mein geachteten Staatsbürger, acad. Prof. der Philoſophie, Kämpfer 
gegen den Rongeanismus, als noch kein Geiſtlicher den Mund in 
dieſer Sache geöffnet “), das Recht vindicirt, über kirchliche Ver⸗ 
hältniſſe, über Theologie und ihre Verknüpfung mit der Philoſophie 
oͤffentlich und zu jeder Zeit in Rede und Schrift ſich vernehmen zu 
laſſen.“ Eine geharniſchte Vindication, die aber doch gänzlich über⸗ 
flüßig war, — da Niemand dieſes Recht beſtritten hat. Wir haben 
unſrerſeits nur von einem gleich unbeſtrittenen Recht Gebrauch ge⸗ 
macht, nämlich: den Eindruck zu ſchildern, den die offenen Briefe 
hervorgerufen. Und darin laſſen wir uns nun ſchon einmal nicht 
einſchüchtern. N 

Hr. Lic. Stern würde wohl gethan haben, die Sache im Auge 
zu behalten, anftatt die Perſonen vorzuſchieben. Es iſt im Referate 
durchweg von hermeſiſchen Angelegenheiten und den offe— 
nen Briefen die Rede. Der einzige Satz, welcher perſönliche 
Beziehung hat, lautet: »Durch das Zurüdhalten der Briefe würde 
Niemand etwas verloren, der Hr. Prof. aber nur gewonnen haben. 
Dieſer Anſicht ſind wir auch jetzt noch und werden durch die Ver⸗ 
theidigung nur noch mehr darin beſtärkt. Dem Charakter wie der 
Gelehrſamkeit des Hru. Prof. E. ſoll dabei nicht im Geringſten 
Eintrag geſchehen. N 

Eigenthümlicher Art ift ſeitens des Hrn. Lic. Stern folgender 
Erguß: »Er (E.) iſt mithin auch befugt, eine philoſophiſche Rich⸗ 
tung in der Theologie, den ſogen. Hermefianismus und das gegen 
dieſen beobachtete Verfahren, zum Gegenſtande der ſchriftlichen Er⸗ 
örterungen zu machen. Ja müßten wir nicht ſogar einen Philo⸗ 
ſophen, der für eine erkannte Wahrheit nicht öffentlich und zu jeder 
Zeit in die Schranken treten wollte, für einen feigen Miethling ſeiner 
Wiſſenſchaft erklären? Ferner kann man nur bei völliger Unkenntniß 
der Schriften des Hermes und bei dem unerleuchteten (2) Glauben an 
die Unfehlbarkeit des Papſtes in den Fragen nach Thatſachen, den 
von Gregor XVI. und Pius IX. ausgeſprochenen Urtheilen durch⸗ 
weg beiſtimmen, und die in Rede ſtehende Streitfrage für alle Ewig⸗ 
keit abgemacht erachten. Der Unterzeichnete (Lic. Stern) iſt kein 
ſog. Hermeſſaner, er geſteht auch, daß Hermes in manchen Punkten 
beſondere Anſichten vorgetragen, allein dieſe betreffen keinen von der 
Kirche erklärten Glaubeneſatz und fallen in das Gebiet der freien 
theologiſchen Unterſuchung; die dem Hermes aufgebürdeten Ketzereien 
kann ein wahrheitliebender Katholik in ſeinen Schriften nicht finden. 
Viele beſonnene, wiſſenſchaftlich gebildete und der kathol. Kirche mit 
ganzer Liebe hingegebene Männer wünſchen von Herzen: es möchte 
der allderehrte Oberhirt der kath. Chriſtenheit zur Beruhigung der Gläu⸗ 
bigen die Lehre des Hermes nochmals prüfen — unbefangen und 
ſorgfältig — und ſie mit den anderen theologiſchen Richtungen der 
Neuzeit ausgleichen. Keine Schrift iſt dieſem Zwecke ſo förderlich, 
als die jetzt erſchienenen Briefe des Prof. Elbenich. 

Da haben wir denn in kürzeſter Form den ganzen hermeſiſchen 


Y Das erste, was uns hierüber zu Ohren kömmt. 


Operationsplan; nichts hinzu und nichts hinweg. Zwei Päpſte, 
zwei Erzbiſchöfe, alle theologiſche Fakultäten (einige Partikeln der 
bonner Fak. abgerechnet), ſprechen dagegen, aber — ſie ſind wahr⸗ 
ſcheinlich alleſammt nicht wiſſenſchaftlich gebildet, find nicht wahr⸗ 
heitliebend. Dem hl. Vater, dem allverehrten Oberhirten wird zudem 
freundlichſt angerathen, die Sache unbefangen und ſorgfältig 
zu prüfen. Hat er denn früher parteliſch und leichtſinnig gehan⸗ 
delt? Das heißt man denn doch dem allberehrten Oberhaupte nicht 
viel Ehre erweiſen. Wie kann zudem der Satz glatt hingeſtellt 
werden: »Müßten wir nicht ſogar einen Philoſophen, der für eine 
erkannte Wahrheit nicht öffentlich und zu jeder Zeit in die Schranken 
treten wollte, für einen feigen Miethling feiner Wiſſenſchaft erklären? 
Wie aber, wenn dieſe erkannte Wahrheit dem chriſtlichen Glaubens⸗ 
princip widerſpräche, und der Philoſoph ein chriſtlicher, ein kathol. 
Philoſoph ſein wollte? Oder ſollen wir etwa eine philoſophiſche 
und eine theologiſche Wahrheit als verſchieden neben einander ans 
nehmen? Soll vielleicht der hl. Vater beide mit einander ſanctio⸗ 
niren? Wegen befonderer Anſichten, wie die hermeſiſchen Dif⸗ 
ferenzen ſo harmlos genannt werden, hätte ſich ſicherlich kein ſo 
heftiger Streit erhoben. Wer hat denn dem Hermes Irrlehren 
aufgebürdet? Der Papſt. Er iſt alſo kein wahrheitliebender Katholik 2: 
Denn wenn einmal der Papſt geradehin und ohne alle Clauſel ſeine 
Erklärung kund macht, hat er auch die hl. Pflicht, ſie zu vertreten. 
Der Wunſch Gregors XVI. und Pius IX. aber geht dahin: die 
Hermefianer möchten ihre Angelegenheit — unbefangen und ſorgfältig 
prüfen, und fürderhin nicht zur Beunruhigung der Gläubigen von 
Neuem beitragen. 

In der zweiten Hälfte des Zeitungsartikels wird auf die Unbe⸗ 
ſcholtenheit und Ehrenhaftigkeit Es und Hermes provocirt. Dagegen 
hat Niemand Einſprache gethan. Nur müſſen wir uns gegen alle 
Verdrehung der Worte und des Sinnes verwahren. Lic. Stern 
ſagt: »Wenn alſo der Unbekannte im Kirchenbl. behauptet: Elvenich 
ſpreche jetzt feiner Sache das Urtheil ſelbſt durch zähe Recht- 
haberei und aufdringliche Anpreiſung,« fo iſt damit die 
Wahrheit in betrübender Weiſe verletzt. Der Satz lautet: Wäre 
die Sache (die hermeſiſche) von Rom nicht ein für alle mal belge⸗ 
legt, fie hätte ſich ihr Urtheil u. ſ. w. Das iſt denn doch ein 
Unterſchied. Der Sache Feind, der Perſonen Freund. 

Auch die Behauptung: man habe fetzt Anderes und Beſ⸗ 
ſeres zu thun, als mit ſolchen überflüßigen Plackerelen 
(mit dem Aufwärmen der hermeſiſchen Angelegenheit) die Zeit zu 
vertrödeln, ſtellen wir mit aller Entſchiedenheit nochmals auf, und 
wollen es gern vor Gott und der Welt verantworten. Damit 
Punctum. 

Einige zarte Complimente, die mir nebenbei gemacht werden, 
nehme ich, als von dieſer Partei her durchaus nicht unerwartet, 
gern hin. Der Unbekannte. 


Angelegenheiten des katholiſchen Vereins. 


Aus der Erzdiözeſe Freiburg, 
ſei gedankt! Unſer kathol. Verein ſteht nun feſt und wohl be⸗ 
gründet. Bereits haben 238 Gemeinden ſich angeſchloſſen und wer⸗ 
den noch weiter immer mehr ſich anreihen dem guten Kern, der ſich 
gebildet; denn der Oberhirt hat geſprochen und öffentlich 
in einem eigenen Schreiben dem Werk ſeine Sanction ertheilt. Dies 
ift ein Todesſtreich den ſämmtlichen Intriguen „in denen Beamte, 


24. Auguſt. Dem Herrn 
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verkommene Lehrer und verraͤtheriſche Geiſtliche zuſammentrafen. 
Letztere hatten vorzüglich die Reue Freiburgerin, ſelbſt auch die 
Oberrheinerin gewählt, um ihre perfiden Entſtellungen mit Anrufung 
der Polizei gegen den »Staat im Staat!« unter das Volk und vor 
die Regierung zu bringen. Aber es wird ihnen nicht gelingen. Es 
iſt nun einmal der Kirche Antheil, bei zunehmenden Verfolgungen 
immer mächtiger anzuſchwellen, als ein Strom, der bei Gewittern 
d (D. Kathol.) 
Vorgeſtern Abend hat ſich auch hier ein 
kathol. Verein gebildet, deſſen Statuten weſentlich mit denen 
anderer derartiger Vereine übereinftimmen. Als Zweck bed Vereins 
ift ausgeſprochen: Wahrung und Förderung der unbeſchränkten Frei⸗ 
heit der kathol. Religion und Kirche, und zu dieſem Ende: gänzliche 
Unabhängigkeit der kathol. Kirche vom Staate, volle und unbe⸗ 
ſchränkte Freiheit derſelben in ihrer Verfaſſung, in der Bildung und 
Anſtellung ihrer Diener, in der Handhabung ihrer Disciplin, in der 
Verkündigung ihrer Lehre, in der Ausübung ihres Cultus und in 
Verwaltung ihres Vermögend. Mitglied kann jeder unbeſcholtene 
Katholik werden, der das 21. Lebensjahr zurückgelegt hat. Die Auf⸗ 
nahme geſchieht durch Unterſchrift der Vereinsſtatuten. (K. S.) 


[Summariſcher Bericht über die Verſammlung des 
bredlauer kathol. Central-Vereins vom 26. September.] 
Nachdem in der Extraverſammlung Sonnabends den 23. d. M. 
Beiträge zu Vereinszwecken vereinnahmt waren, hielt Präſident Wick 
noch ſchließlich einen Vortrag über Frauenentwürdigung im Heiden⸗ 
thum und Frauenwürde im Chriſtenthum, nachdem er verher gegen 
die in Frankfurt verübten Verbrechen ſeinen Abſcheu ausgeſprochen 
und deren Möglichkeit allein aus dem Verfall des christlichen Be⸗ 
wußtſeins in einem Theile des deutſchen Volkes erklärlich und be— 
greiflich fand. : 

Die heutige Verſammlung eröffnete und leitete Herr Dr. Dinter. 
Es wurde ſofort zur Tagesordnung und zwar zur Beſprechung des 
Theil B. F. 1, C. u. d. der Adreſſe der breslauer Katholiken an 
die preußlſche conſtit. Verſammlung geſchritten. Zur richtigen und 
klaren Auffaſſung dieſes $. 1, namentlich der sub e. u. d. geſtellten 
Forderung, worin unter e. Feſtſtellung und freie Verwaltung des 
geſammten Eigenthumes der kath. Kirche mit der endlichen Realifis 
rung der concordatsmäßig übernommenen Verpflichtung, die Bis⸗ 
thümer in liegenden Gründen zu dotiren, und unter d. Rückgabe 
aller ausdrücklich durch die Stifter für Katholiken beſtimmten 
Kirchen⸗, Schul⸗ und Armenſtiftungen zur freien Verwaltung der 
betreffenden oder der geſamnmten Kirchengemeinde verlangt wird, 
hielt Subregend Welz einen erläuternden Vortrag über die Bulle 
de salute animarum, worin er deren 
Inhalt und Zweck auseinanderſetzte. Die damit Unbekannten fühlten 
ſich dem geehrten Redner zu großem Danke verpflichtet, weil es 
ihnen nunmehr klar wurde, daß der Staat zufolge dieſer Bulle, als 
eines zwiſchen Pius VII. und Friedrich Wilhelm III. im Juli u. Auguft 
1821 abgeſchloſſenen Concordats die hl. Verpflichtung übernommen 
hat, für die durch die Säculariſation eingezogenen Kirchengüter, die 
8 Bigthümer ded Staats fo wie das Collegiatſtift Aachen, deren 
geiſtliche Seminare, geiſtliche Emeriten⸗ und Demeriten⸗Häuſer bis 
zum Jahre 1833 in liegenden Gründen zu dotiren, was leider bis 
beute noch nicht geſchehen if. Hieraus erkannte man, daß der $.1 c. d. 
der Adreſſe dc. nichts 18 fordere, wenn darin die K 
Breslaus auf Erfüllung eines concordatsmäßig gegebenen und inner“ 
halb 15 Jahre nicht erfülten königl. Wortes dringen. 


wächſt. 
Trier, 17. Septbr. 


Urſprung, Bedeutung in 


Es bittet nunmehr ein Vereinsmitglied um's Wort. Der Redner 
geht von der Tagedordnung ab, indem er die Verſammlung aufs 
fordert, in der Wahl der hier beſtehenden drei Zeitungen vorſichtig 
zu fein, und nicht ein Blatt durch Beiträge zu unterſtützen, welches, 
wie es eine dieſer drei Zeitungen bei Beleuchtung der jüngſt in 
Frankfurt an dem Fürſten Lichnowski verübten Mordthat gethan, 
das Verbrechen durch verfängliche Schlüſſe beſchönigt. Der Redner 
war damit ganz einverſtanden, daß ein politiſches Blatt irgend einer 
politiſchen Ueberzeugung folgen müffe, welche dieſe auch immer feiz 
nur dürfe es ein Verbrechen nicht in Schutz nehmen. In dieſem 
Falle müſſe jeder, welcher politiſchen Richtung er auch angehöre, die 
Tendenz eines ſolchen Blattes verachten und dafür ſorgen, daß durch 
ihn ein ſolches Blatt nicht Vorſchub erhalte, da ja auch ein Re⸗ 
publifaner, ein Demokrat ꝛc. niemals ein Verbrechen wird vertheis 
digt wiſſen wollen. Er wies am Schluſſe die Verſammlung an die 
beiden anderen politiſchen Zeitungen, und unter dieſen beſonders an 
die breölauer, weil dieſe ihrem neueren Programm; das Recht und 
die Gerechtigkeit zu ſchützen verſprochen, nicht untreu geworden. 

Dr. Dinter theilt mit: daß in Striegau ein Zweigverein enk⸗ 
ſtanden unter dem Präſidio des Caplan Stutzer und Vicepräſidio 
des Lehrers Bärenklau, und um zu zeigen, wie die Sache unſers 
Vereins nicht bloß nach Außen, ſondern auch nach Innen gewinne, 
lieſt er ein Schreiben des oppelner Zweigvereins an den Central⸗ 
verein vor, welches ſehr geeignete Vorſchläge Über Centraliſation der 
kathol. Vereine zur Erwägung vorlegt und den übrigen Lokalvereinen 
der Provinz vorzulegen und den diesfälligen Erfolg ſeiner Zeit mit⸗ 
zutheilen beantragt. Die Verſammlung ehrt die gemachten Vor⸗ 
ſchläge und glaubt der Präſident durch Errichtung eines beſondern 
Organs (Blattes) eine lebendige Centraliſation in die einzelnen Vereine 
zu bringen. Ein ſolches zu erſtreben wird ſich der hieſige Verein zur 
beſondern Aufgabe machen. 

Mit vieler Freude wurde vernommen, daß auch in Meſeritz unter 
dem Präſidio des dortigen Propſt Gogol ein Verein zur Wahrung 
der Rechte der kathol. Kirche im Großherzogthum Poſen entſtanden 
ſei, welcher in ſeinem Anſchreiben an den hieſigen Verein und in 
ſeinen zugleich übermachten Statuten die Tendenzen des breslauer 
Ba 78 5 Es 2 die l vorgeleſen, welche der Verein 
zu Meſeritz unterm 30. Auguſt an die conſtit. 
richtet nr und worin er berlangt: . A RE 

1) daß die kathol. Schule mit der Kirche in feſter Verbindung 
verbleibe und die Aufſicht über di i 2 
ſchmälert erhalten werde; eee ee 

2) daß eine hohe Verſammlung den Beſitz und Genuß der der 
kathol. Kirche, fo wie jeder andern kirchlichen Corporation für 
Cultus⸗, Unterrichts⸗ und Wohlthätigkeitszwecke bestimmten Ans 
ſtalten, Stiftungen und Fonds ausdrücklich garantire. 

Die Petition ſelbſt iſt kräftig motivirt. 

Dr. Dinter begleitet dieſe Mittheilung mit der Bemerkung, daß 
wir leider fehr wenig Ausſicht haben, auf Realiſtrung derartiger 
Wünſche, es beſeele uns aber gleichwohl die Hoffnung, daß wir in 
unfern guten Beſtrebungen, eben weil fie gut find, doch zuletzt ſtegen 
werden. Die Fundamente des Menſchenglücks⸗ Glaube und Sut⸗ 


lichkeit, feien in der Menſchhelt erſchüttert. Wenn wir Freiheit für 
die Kirche wollen, ſo wollen wir nichts, als eben dieſe amente 
wieder herſtelen. Werden nun auch unſere Wünsche nicht erfüllt 


f » ſo wollen wir nicht aufhören zu wachen und guten 
Samen aus zuſtreuen in die Herzen und Seelen unſrer Kinder. 
Dahin werden wir, ob Männer oder Frauen, immerdar ſtreben, daß 
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die Religion in den Herzen der Unfrigen, namentlich unſter Kinder, 
nie erlöſche und Gottes Segen werde mit uns ſein. 

Nunmehr lenkt der Redner wieder auf die Tagesordnung ein, auf 
die weitere Beſprechung der 88. der Adreſſe. Subregend Welz 
nimmt das Wort und ſpricht nochmals über die freie Verwaltung 
des Kirchenvermögens. Dieſe Forderung der Kirche ſei ganz ge⸗ 
recht. Letztere fei doch mündig genug, ihr Vermögen ſelbſt zu ver⸗ 
walten und bedürfe hier keiner Bevormundung. Sie wiſſe auch 
den beſten Gebrauch davon zu machen. Es gäbe genug arme 
Schulen und Kirchen, für welche ſie, die Kirche, viel thun würde, 
hätte ſie ihr Vermögen in Händen. Nun wiſſen wir aber, daß 
daſſelbe zu einem großen Theil auch zu Gunſten der Proteſtanten ver⸗ 
wendet werde. Der Redner weiſet hier u. A. auf Neuzelle hin. 
Verlangen daher die Katholiken ihr Kirchenvermoͤgen zurück, jo ſei 
dieſe Forderung ganz gerecht. 5 

Die zweite Forderung ſchließe ſich an die erſtere eng an. Die 
Verwaltung des Kirchenvermögens durch die Kirchengemeinde werde 
gewöhnlich im zweifachen Sinne aufgefaßt. Nach proteſt. Grundſatz 
verſtehe man unter Kirchengemeinde jede einzelne Gemeinde, und 
meint, daß dieſer das Schul⸗, Pfarr- und Kirchengut gehöre. Die 
kathol. Anſicht ſei aber eine ganz andere. Nach dieſer gehöre alles 
Kirchenvermögen keineswegs der einzelnen Gemeinde, ſondern der 
gefammten Kirche. Das ſehe man klar aus den Stiftungsbriefen, 
worin ed immer heiße: daß der Stifter aus Liebe zu Gott und 
zum Heile der Menſchen Gott dieſes oder jenes opfere. Es gehöre 
daher das Kirchengut nicht einer beſtimmten Gemeinde oder einer 
einzelnen Perſon, ſondern Gott ſelbſt; nur ſollen die Menſchen, die 
Armen, Kranken ꝛc. davon den Nießnutz haben. Das Eigenthum 
ſelbſt ſei Gottes. Wer daher, zumal im Mittelalter, ein ſolches 
Eigenthum antaſtete, galt als Gottes⸗ und Tempelräuber und wurde 
ſelbſt vom Staate hart beſtraft. 

Sehe nun auch die ban Kirche von ihrem Standpunkte 
aus das Kirchengut als Gemeindevermögen an, jo gehe das uns 
nichts an, wir dagegen dürfen ſolches nie an unſrer Kirche geſchehen 
laſſen, ohne uns der Theilnahme an Gottes⸗ oder Tempelraub ſchuldig 
u machen. 

; Hieraus erfehe nun jeder deutlich, was die Katholiken Breslaus 
fordern, wenn ſie Rückgabe des Kirchenvermögens oder Garantie 
für daſſelbe verlangen. 

Rath Wache macht nunmehr den Vorſchlag; geradezu eine Pe⸗ 
tition an die National⸗Verſammlung zu richten des Inhalts, daß 
wieder ein §. in die Verfaſſung aufgenommen werde, der das Eigens 
thum der Kirche ſichere. Der Geſetzentwurf Tit. 2 F. 18 u. F. 33 
biete aber dem Kirchenvermögen durchaus keine Garantie, und doch 
müſſen wir alle darauf hinarbeiten, daß wir nicht ſowohl das Ver⸗ 
lorne wieder erhalten, als vielmehr das, was wir noch beſttzen, 
behalten. Ber 

Dr Dinter bemerkt, daß he bereits geſchehen und zwar in 
der Petition der Schulangelegenheit. 

e noch 5 Caplan Purſchke, Dr. Dinter und Schneider⸗ 
meiſter Bonke über den nämlichen Gegenſtand dankenswerthe Erör⸗ 
terungen gegeben, der Letztere namentlich ein freundliches Bild von 
den kirchlichen Segnungen, deren Zeuge vor der Säculariſation er 
noch geweſen, gegeben, nachdem er insbeſondere auf die reichliche 
Unterſtützung und Verpflegung der Armen und der Studirenden 


durch die Klöſter und Stifte hingewieſen und gezeigt hatte, wie z. B. 
in Trebnitz allein täglich 300 Arme geſpeiſt wurden und man oft 
nicht gewußt, woher man dieſe 300 Arme nehmen ſollte, und wie 
dagegen heut, namentlich für die Studirenden, die jährliche Kirchen⸗ 
collecte Alles erſetzen ſolle, was aus dem großen Geldſack ver⸗ 
loren ſei, lenkte Dr. Dinter die Beſprechung auf den ß. 2. der 
Adreſſe, welcher unbedingte Lehr- und Lernfreiheit fordert, garantirt 
durch die Verfaſſung. 

Subregens Welz erklärt eine ſolche, nackt hingeſtellte Forderung 
und deren Gewährung für zu gewagt. Es müſſe doch wohl eine 
geſetzliche Prüfung beſtehen zur Ermittelung der Befähigung des 
Unterrichtertheilers. Es müſſe daher wohl ein beſonderes Unter⸗ 
richtsgeſetz erſcheinen, worauf auch der Geſetzentwurf bereits Rück⸗ 
ſicht genommen habe. Es dürfe darin auch die confefjionelle Seite 
nicht außer Acht bleiben, zumal in den kathol. Schulen, in welchen 
dem Biſchof die Sendung der Lehrer als ein unbedingtes Recht 
zuſtehe. In Schulen, die nicht confeſſionell ſeien, würde natürlich 
die ſcientiviſche und ſittliche Seite vom Staate zu überwachen ſein. 

Was nun die kathol. Kirche anlange, fo habe dieſe eine große 
Anzahl Orden, welche ſich die Erziehung der Menſchen zur beſon⸗ 
deren Aufgabe ſtellen, z. B. Benedictiner ꝛc. Für das niedere Schul⸗ 
weſen ſeien in jüngſter Zeit, namentlich in Frankreich und Belgien, 
die Schulbrüder und Schulſchweſtern eingeführt worden. Haben wir 
nun Lehr⸗ und Lernfreiheit, ſo müſſe es der kathol. Kirche freiſtehen, 
wann und wo immer ſie wolle, Orden genannter Art einzuführen. 
Würde dies der Staat wehren, ſo wäre dies für uns eine Be⸗ 
ſchränkung der Allen, alſo auch uns, verheißenen Freiheit. Wir 
Katholiken laſſen daſſelbe Recht jeder andern Kirchengemeinſchaft. 
Dieſe Unterrichtsfreiheit werde uns in der Folgezeit um ſo mehr 
Noth thun, als ſich der Staat das ganze Erziehungsweſen prin⸗ 
cipiell als Monopol zuziehen will (fiehe $. 8 in den Verhandlungen 
der Provinziallehrer⸗Conferenz). 

Ein Mitglied fragt: Was, wenn Schulbrüder und Schulſchweſtern 
eingeführt würden, dann die Lehrer beginnen ſollten? Auf dieſe 
Frage erfolgen mehrere Antworten, davon die eine dahin lautet: 
daß, wer gegen die Kirche auftrete, auch nicht mehr verlangen 
könne, von ihr unterhalten zu werden; die andere, die des Caplan 
Purſchke: es werde auf das Vertrauen ankommen, welches die 
Schullehrer den Schulbrüdern gegenüber ſich erwerben und bewahren 
werden. — Zuletzt wird noch das Reſultat der Wahl des neuen 
Vorſtandes mitgetheilt. Darnach ſind für das nächſte Quartal er⸗ 
wählt: zum J. Präſidenten Lic. Wick mit 485 Stimmen; zum 
2. Präſid. Prof. Gitzler mit 356 St.; zum 1. Secretär Curatus 
Gomille mit 411 St.; zum 2. Secrt. Dr. Dinter mit 365 St.; 
zum 3. Secrt. O. L. G. Aſſeſſor Warnatſch mit 268 St.; zum 
4. Secrt. Lic. Stern mit 229 Stimmen. — Die Verfammlung 
iſt aufgehoben abends 10 Uhr. 


Todesfall. 
Den 9. Sept. ſtarb der Schullehrer und Organiſt Anton Groß⸗ 
mann in Quilitz, gr. glogauer Kr., 71 Jahr alt. 


Nebſt Beiblatt Nr. 40 und einer literariſchen Beilage von J. H. Deiters in Münſter. 
Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter. f 


Beilage zum Scheſichen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


40. 


1848. 


Schul⸗Angelegenheiten. 


Aus der Provinz. In der Beilage zu Nr. 38. d. Bl. 
findet ſich ein Artikel, überſchrieben: „Zur Beruhigung in der Schul⸗ 
frage, welcher die principiellen Sätze der in Breslau abgehalte⸗ 
nen ſchleſ. Provinzial⸗Lehrer⸗Conferenz mittheilt und ein kurzes 
Urtheil über die einzelnen Feſtſtellungen, dad dem Katholiken zur 
„Beruhigung in der Schulfrage dienen fol, enthält. Der glau⸗ 
benötrene, mit feiner Kirche es wahrhaft wohlmeinende Katholik 
wird aber weder in jenen prineipiellen Sätzen, noch in der beige- 
gebenen Beurtheilung Etwas zu ſeiner Beruhigung in der bereg⸗ 
ten Sache finden können; ja zunächſt hat es für den Freund der 
kathol. Kirche und Schule ſchon en ſchmerzliche Beunruhigung er⸗ 
zeugt, daß der Verfaſſer des beregten Artikels derſelbe iſt mit dem 
Verf. der Variation über das Thema: »Befreiung der Schule von 
der Bevormundung durch die Kirche, 2 in Nr. 28. d. Bl. Wie, 
fragten wit ung, wie iſt es möglich, daß ein Mann, der mit den 
innern und äußeren Verhältniſſen des Schulweſens ſeit lange ver⸗ 
traut und in der Behandlung und Beurtheilung deſſelben keines⸗ 
weges ein Neuling iſt (denn wir glauben den Verf. wohl erkannt 
zu haben), wie iſt es möglich daß ein folder Mann binnen weni⸗ 

en Wochen ſeine Anſichten über ein und denſelben Gegenſtand ſo 
gänzlich umgeſtalten und ändern konnte, ſo zwar, daß die Grundan⸗ 
ten in beiden Artikeln ſich ſchnurſtraks entgegen ſtehen und einer 
die Widerlegung des anderen iſt?! Denn in der That, wir könnten 
keine beſſere Widerlegung des Artikels in Nr. 38. finden, als den Ar⸗ 
tikel in Nr. 28. Doch ſehen wir von dem ſich ſelbſt aufhebenden 
Verf. beider Artikel ab und halten wir uns an die Principienſätze der 
ſchlef. Provinziallehrer⸗Conferenz, um zu erkennen, ob denn wirklich 
etwad oder gar viel Beruhigendes für den Katholiken darin liege, 
und ob denn die Rechte der Kirche darin beachtet, oder nicht viel⸗ 
mehr ganz unbeachtet geblieben, ja ſogar beſeitigt worden find. 

Morerft aber müſſen wir es beklagen, daß in der Provinzial⸗ 
Lehrer⸗Conferenz die Sätze, welche das Verhältniß der Schule zur 
Kirche betreffen, wie alle übrigen, Religion und Kirche nicht un⸗ 
mittelbar berührenden Punkte, nach Stimmenmehrheit entſchieden 
worden ſind; denn das Verhältniß der kathol. Schule zur kathol. 
Kirche ift an ſich ein ganz anderes, als das der proteſt. Schule zur 
proteſt. Kirche. Daher it es nun gekommen, daß bei Fragen, welche 
das Verhältniß der kath. Kirche und Schule betreffen, die kathol. 
Lehrer überſtimmt, und jene Fragen beinahe ganz im proteſtant. 
Sinne entſchieden worden ſind. In dieſen Punkten hätte nicht 
die Stimmenmehrheit einer gemischten, und zwar überwiegend pro⸗ 
teſtantiſch gemiſchten Versammlung entſcheiden, ſondern es hätten 
die Lehrer jeder Confeſſion abgeſondert berathen und entſcheiden fol: 
len. Denn in Sachen der Religion und des Glaubens verträgt 
der Katholtzismus nun einmal keine Miſchung, kein Simultaneum, 
a Ferner müffen wir es beklagen, daß bei der Provinzial⸗Conferenz 
keine Geiſlichen zugezogen worden find; nicht als ob der freien Wil 
lendäußerung der Lehrer dadurch auch nur die geringste Schranke hätte 
angelegt werden follen, ſondern darum, weil, wenn über das Verhält⸗ 


niß ztwiſchen Schule und Kirche verhandelt und beſchlo 
ſollte, es nicht nur die Billigkeit, ſondern die ah an 
derte, daß über dies Verhältniß nicht bloß einfeitig vom Lehrerſtande 
als dem nächſten Vertreter der Schule, ſondern auch vom geiftlichen 
Stande, als dem Vertreter der Kirche, hätte berathen und beſchloſſen 
werden ſollen. Ueberdies gehören wenigſtens die kathol. Geiſtlichen 
auch zu den Lehrern, inſofern ſie in den kathol. Schulen den Reli⸗ 
gionsunterricht ertheilen. Ja nach kathol. Anſchauung ift der Geifte 
liche der erſte Lehrer der kathol. Schule, und die übrigen (weltlichen) 
Lehrer find nur feine Gehilfen. Wir kennen Geiſtliche, welche wöchent⸗ 
lich 6, 8 auch 10 Stunden Religionsunterricht in den verſchiedenen 
Klaſſen einer Schule ertheilen; iſt es nun nicht unbillig, ja ſogar unge⸗ 
recht, dieſe von den Berathungen über die Umgeftaltung des Schul⸗ 
weſens ganz auszuſchlleßen und nur die übrigen Lehrer berathen und 
beſchlleßen zu laſſen?! 5 
Endlich aber müſſen wir es auch in hohem Grade illi 
als eine offenbare Ungerechtigkeit bezeichnen, daß ee 5 
Provinzial⸗Conferenz keine Vertreter der Kirche, d. i. keine Vertreter 
des Diözeſan⸗Biſchofs gegenwärtig waren. Vertreter des Staates 
waren drei in ſo vielen königl. Commiſſarien anweſend, von einem 
biſchöflichen Commiſſarius haben wir nirgends Etwas gehört. Hat 
denn aber der Biſchof gar kein Intereſſe an der kathol. Schule hat 
er gar kein Recht darauf? Wer die Stellung des kathol. Biſchofs zu 
ſeiner Kirche und ſomit zur Schule nur einigermaßen kennt, weiß auch 
daß der Biſchof ein göttliches Recht auf die kathol. Schule, ein gött⸗ 
Iſches Recht auf die Beaufſichtigung und Leitung der kathol. Schule 
und auf die Regelung des Geiſtes, der in der kathol. Schule wehen 
fol, beſitze, ein Recht, deſſen Ausübung dem Biſchof und der Kirche 
vielleicht für einige Zeit gewaltſam gehemmt und gehindert werden 
kann, das aber kein Biſchof und die Kirche nie aufgeben kann noch 
je aufgeben darf. Es heißt ein der Kirche weſentlich anhaftende 
Recht, ein, wir wiederholen es um des Nachdruckes willen, der gerade 
darauf ruht, göttliches Recht (und dem entfpreejend eine von 
Gott auferlegte heilige Pflicht) preisgeben, wenn der innige Verband 
zwiſchen kathol. Schule und Kirche durch die Beſeitigung des geiſlll⸗ 
chen Ortsrebiſorats principiell aufgelöſt wird. Daß dies von der 
Provinzial⸗Conferenz (nach $. 6) geſchehen, hat vielleicht darin feinen 
Grund, daß eben bei der Conferenz auch nicht ein biſchöflcher Com⸗ 
miſſarius gegenwärtig war. Principiell iſt hierdurch die Schule von 
der Kirche getrennt, emancipirt worden, wie man dies zu nennen be⸗ 
liebt, als ob die Schule je die Sclavin der Kirche, und nicht vielmehr 
ihre Tochter und Gehilfin, ein auf dem Boden der Kirche erwachſenes 
und von der Kirche genährtes und gepflegtes Inſtitut zum Zweck der 
Erziehung der Menſchheit im Geiſte des Chriſtenthumd und der Kirche 
wäre! Hätte das der Verf. des Artikels in Nr. 38 bedacht, er würde 
die Befeitigung des geiſtlichen Ortsreviſorats nicht für fo unverfäng⸗ 
lich angeſehen haben, als geſchehen iſt. Es iſt damit nicht bloß ein 
»mechaniſches Bindemittel« zwiſchen Kirche und Schule »gefallen « 
ſondern es iſt damit ein der Kirche eigenkhümliches und weſentlich 
göttliches Recht auf die Schule befeitigt, und preisgegeben. Dabel 
iR es dann von minderer Bedeutung, daß der Geiſtliche noch den Res 
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Uglonsunterricht ertpeilt und »fomit in die Schule kommt, ed ift von 
minderer Bedeutung, was man etwa noch für Auskunftsmittel auf⸗ 
ſtellt, um den Einfluß des Geiſtlichen noch einigermaßen auf die 
Schule, wenigſtens für den Augenblick, zu erhalten: ed handelt ſich 
vielmehr um ein Princip, und der Verf. des Artikels in Nr. 38 ſollte 
wiſſen, daß die Kirche Principien nicht aufgeben kann und darf; ihr 

umuthen, ein Princip preiszugeben, heißt ihr zumuthen: ſich 
fan preiszugeben. Wir können uns daher keinesweges auch nur 
einigermaßen mit dem Inhalt des §. 6 der gedachten Conferenz⸗Prin⸗ 
elpien⸗Sätze, noch auch mit dem Urtheil darüber, welches der Verf. 
des Artikels in Nr. 38 abgibt, einverſtanden erklären. Mag es in 
F. 6 auch immerhin heißen: v»es ſei das ſeitherige Recht der Geiftli- 
chen der einzelnen Confeſſionen, die Schule als Reviſoren zu deauf⸗ 
ſichtigen, mit Grund in Zweifelgezogen worden, fo folgt daraus 
wahrlich noch nicht das Recht, daß es die Lehrer einſeitig befeitigen 
dürfen. Wer hat es denn in Zweifel gezogen? Die Gelſtlichen, die 
Gemeinden, die Familienväter in ihrer Geſammtheit oder doch Mehr⸗ 
heit, oder zumeiſt nur die Lehrer? Auf welchen Grund hin ferner iſt 
jenes Recht in Zweifel gezogen worden? Und endlich darum, weil 
einem Theil der Lehrer und vielleicht noch manchen anderen Leuten, 
die mit der Kirche, fei es in innerem oder äußerem Conflkkte ſtehen, 
enes Recht zweifelhaft — wohl gemerkt: bloß zweifelhaft —ift, 

arum ſoll es beſeitigt werden! Das iſt denn doch etwas gar zu viel. 
Von allen Seiten der Monarchie, ja aus allen Theilen Deutſchlands 
ſind nach Berlin und Frankfurt von den Katholiken, von den katho⸗ 
üſchen, aber auch vielen proteſtantiſchen Familienvätern, zahlreiche 
Proteſte gegen die Trennung der Schule von der Kirche, d. i. gegen 
dle Beſeitigung des geistlichen Ortsreviſorats, denn das iſt der Car⸗ 
dinalpunkt, und gegen die Beſeitigung der principiell⸗nothwendigen 
Beaufſichtigung und Leitung der Schule durch die Kirche (von Schle⸗ 
ſten allein Proteſte mit gegen 200,000 Unterſchriften) abgeſendet 
worden, und doch ſoll, weil die Mehrheit der ſchleſ. Provinzial⸗Lehrer⸗ 
Conferenz es fo will, das don ihr in Zweifel gezogene Recht befeitigt 
werden! Wahrlich, hier ſcheinen die Lehrer ſich als Herren der 
Schule zu geriren, nicht aber als ihre Diener! 

In g. 6 wird allerdings noch geſagt, was einigermaßen zur Be⸗ 
ruhigung gereichen dürfte: daß »der Kirche durch die confeſſionelle 
Vertretung im Ortsſchulvorſtande ein angemeſſener Einfluß auf die 
religiös⸗ſittliche Jugenderziehung geſichert bleibe;« allein das Beruhi⸗ 
gung Gewährende ſchwindet ſogleich, wenn man ſich erinnert, daß nach 
F. 3 zwar der Lehrer eo ipso und principiell in dem Ortsſchulvor⸗ 

and Sitz und Stimme habe, vom Geiſtlichen es aber doch immer 
zweifelhaft bleibt, od er in den Ortoſchulvorſtand als Vertreter der 
confeſſionellen Gemeinde werde gewählt werden; abgeſehen davon, 
daß das principielle Recht des Geiſtlichen, im Ortsſchulvorſtande Stz 
und Stimme als Repiſor der Schule zu haben, befeitigt und preisge⸗ 
geben iſt. Denn wer ſtehet denn dafür, daß zum Vertreter der con⸗ 
feffionellen Gemeinde in dem Orteſchulvorſtande immer der Geiſtliche 
werde gewählt werden? Kann nicht auch ein Lale, und vielleicht ein 
recht indifferenter und glaubensleerer und glaubensloſer Lale gewählt 
werden? Zwar ſagt der Verfaſſer des Artikels in Rr. 38, der kath. 
Geſſtliche werde gewiß“ zu dieſem Vertreter gewählt werden, weil 
nur fo eine »atıgemeffene« Vertretung der confeſſionellen Gemeinde 
da wäre; allein daraus folgt noch nicht, daß diejenigen, welche den 
Ortsſchulvorſtand werden zu wählen haben, immer derſelben Anſicht 
als der gedachte Freund der kathol. Schule« von Nr. 28 und 38 
fein werden. Wir müſſen daher immer wieder darauf hinweiſen, daß 
die Rechte der kathol. Kirche auf die kathol. Schule in $. 6, und auch 
in $. 3, von der Provinzial⸗Conferenz preisgegeben worden find. 


Wir wollen ſetzt nur noch einige kurze Bemerkungen zu den übri⸗ 
en 88. der Principienſätze der Conferenz machen, nachdem wir bereits 
ber F. 6 uns des Weiteren ausgelaſſen haben, weil dieſer 9, das Ver⸗ 

hältniß von Schule und Kirche betreffend, uns am wichtigſten erſchie⸗ 
nen iſt. 

Ueber den Inhalt von §. 1 gehen wir kurz hinweg und verweiſen 
auf dasjenige, was in den »Wariationen« in Nr. 28 d. Bl. über 
die Schule als Nationalanſtalt gefagt iſt. Mag die Schule immer⸗ 
hin in einem gewiſſen Sinne Nationalanſtalt ſein und genannt wer⸗ 
den, wir haben von unſerm Standpunkte aus nichts dagegen einzu⸗ 
wenden, wenn nur der der Kirche von Gott und Rechts wegen gebüh⸗ 
rende Einfluß auf die Schule gewahrt wird. Nur das wollen wir 
noch bemerken, daß die Erziehung und Bildung der Jugend, der 
Kinder, zunächſt Sache und Pflicht der Eltern oder der Familie, dann 
der confeſſionellen und bürgerlichen Gemeinden, und zuletzt des Staa⸗ 
tes und der Nation iſt. 

Mit F. 2 erklären wir uns einverſtanden, ſofern nur in den bes 
treffenden Behörden die religiöſen und kirchlichen Intereſſen mit allen 
übrigen gebührende Vertretung finden. 

Bei $. 3 vermiſſen wir die Beſtimmung, daß, jo wie der Lehrer 
Sitz und Stimme im Ortsſchulvorſtand hat, Beides auch dem Geiſt⸗ 
lichen geſichert ſei. 

In F. 4 vermiſſen wir die Beſtimmung über die Zeit, für welche 
ein Kreid⸗Schulen⸗Inſpector gewählt werden ſoll. Sollte die Wahl 
nur für einige Jahre geſchehen, fo fürchten wir, es würden ſich we⸗ 
nige, namentlich katholiſche, Geiſtliche finden, welche ihr Amt ſammt 
Beneficium niederlegen würden, um als Schulen⸗Inſpectoren zu fun⸗ 
giren, da ihnen nach Ablauf der feſtgeſetzten Zeit, wenigſtens mögli⸗ 
cher Welſe, nicht ſogleich ein anderes und entſprechendes Beneficium 
überwieſen werden könnte. Ueberdies entſtehet hier auch die Frage: 
Von wem wird die Beſtallung zum Schulen⸗Inſpector, und ſomit 
die Miffion dazu, ausgehen? Werden die wählenden Lehrer bloß 
Präſentationdrecht, oder Anſtellungsrecht in dem Sinne haben, daß 
don ihrer Wahl allein die Anſtelung des Kreis⸗Schulen⸗Inſpectors 
abhängen wird? Wird dann die Beftallung dom Staate allein, 
ohne alles Zuthun des Biſchofs (rückſichtuch der kathol. Schulin⸗ 
ſpectoren), geſchehen oder wie ſonſt? Es entſtehen hier noch man⸗ 
cherlei Fragen, die wir vor der Hand unerörtert laſſen, wohin, 
mit Rückſicht auf das, was der Verf. des Artikels in Nr. 38 zu 
8. 4 fagt, z. B. auch die gehört: ob der Lehrer in feiner beab⸗ 
ſichtigten neuen Stellung nicht das Recht haben wird, dem Erzprie⸗ 
ſter, falls er etwa Namens des Biſchofs in einer kathol. Schule 
die Ertheilung des Religionsunterrichtes, den religiöſen und ſittli⸗ 
chen Geiſt der Schule überwachen und beaufſichtigen wollte, den 
Eintritt in die Schule zu verwehren? Wer möchte dies nach den 
Grundlagen der neuen Schule, wie fie vorliegen, ohne Weiteres in 
Abrede ſtellen? 

Den Wünſchen ing. 5 ſchließen wir uns durchaus an, und über 
8. 6 haben wir bereits das Nöthige erwähnt. Mit Beziehung aber 
auf F. 7 nimmt es und höchlich Wunder, wie der Verf. des Arti⸗ 
kels in Nr. 38 über das Wort »erſuchen« ſo leicht wegkommen 
konnte. Bei der vorliegenden Sache handelt es ſich nicht um leere 
Höflichfeitsformeln, ſondern um Feilftellung von Verhältniſſen, Rech⸗ 
ten und Pflichten. Die Frage iſt die: Iſt der kathol. Lehrer in 
gewiſſen Fällen verpflichtet, den Religionsunterricht ſtellvertretungs⸗ 
weiſe ftatt des Geiſtlichen zu ertheilen, oder nicht? Steht die Ver⸗ 
pflichtung des Lehrers in dieſer Hinſicht, und ebenſo das Recht des 
Geiſtlichen, dieſe Vertretung amtlich zu verlangen, feſt: dann möge 
der Geiſtliche höflich erſuchen oder bitten, ſtatt zu befehlen, das 
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wird gewiß jedermann wünſchen; wo aber jene Verpflichtung auf 
Seiten des Lehrers, und das Recht auf Seiten des Geiſtlichen nicht 
da ift, da kann und wird oft auch das höͤflichſte Erſuchen und Bits 
ten nutzlos ſein. Hat ſich denn der »Freund der kathol. Schule« 
den Fall nicht vergegenwärtigt, daß der Geiſtliche, der in großen 
Gemeinden und bei mehreren und von ſeinem Wohnorte entfernten 
Schulen oft beim beſten Willen den Religlonsunterricht nicht regelmä⸗ 
ßig und in der Stundenzahl, wie es nothwendig iſt, ertheilen kann, 
den Lehrer um Vertretung im Religlonsunterricht »erſucht,« der Leh⸗ 
rer aber dieſem »Erſuchen nicht Folge leiſtet? Der Lehrer kann in 
ſolchen Fällen nicht genöthigt werden, den Religions unterricht zu er⸗ 
theilen, dem Geiſtlichen ift die Ertheilung diefed Unterrichtes aber un⸗ 
möglich: was dann? Sollen die Kinder dann ohne den nöthigen und 
vollſtändigen Religionsunterricht aufwachſen ?!—Ueberdie Schule als 
Simultananſtalt wollen wir hier uns weiter nicht auslaſſen, aber ge- 
gen den Verf. des Arklkels in Rr. 38 wollen wir noch bemerken, daß 
die Kirche nie ſimultan fein könne; denn es iſt etwas Anderes: die 
Kirche ift fimultan (in dem Sinne, den der allgemeine Sprachge⸗ 
brauch mit dieſem Worte verbindet), und: es wird ein Hirt und eine 
Heerde ſein. 


. 8 ſcheint unverfänglich, aber ſcheint es auch nur. Nicht dar⸗ 
in finden wir etwas Anſtößiges, worauf der Verf. des Artikels in 
Nr. 38 hinweiſt, daß die Errichtung von Bildungsanftalten und die 
Ertheilung von Unterricht an geiebliche Beſtimmungen gebunden fein 
ſolle. Denn es muß ja doch Jeder, der Unterricht ertheilen, und eine 
Bildungs anſtalt gründen will, erſt feine ſcientiviſche und moraliſche 
Befähigung dazu nachweiſen; ſondern wir nehmen daran Anſtoß: 
daß »der Staat alle Unterrichts⸗ und Erziehungsanſtalten ohne Aus⸗ 
nahme übernehmen foll.« Ginge dieſe Beſtimmung durch, erhielte 
fie Geſetzeskraft, ſo würden ihr zufolge vorerſt alle bisherigen, rein 
ürchlichen Unterrichts- und Erziehungdanftalten der Kirche entzogen 
und dem Staate übergeben werden müſſen, oder mit andern Worten: 
die Kirche müßte wieder einmal Namens des Geſetzes beraubt, die 
Säculariſation müßte fortgeſetzt werden! Das wäre wiederum eine 
ſchöne Frucht der neuen Freiheit! Außerdem aber würde es, jene 
Beftimmung vorausgeſctz, der Kirche unmöglich gemacht werden, 
eigene Unterrichts⸗ und Erziehungsanſtalten zu errichten; die Be⸗ 
rufung der Schulbrüder und Schulſchweſtern z. B., worauf der 
„Freund der kathol. Schule hinweiſt, wäre dann entweder gar nicht, 
oder doch nur unter mancherlei Beschränkungen möglch. Ihre Inſti⸗ 
tute könnten nicht als kirchliche Unterrichts- und Erziehungdanftal- 
ten, was ſie doch ſind, eingeführt werden und beſtehen, ſondern nur 
als ſtaatliche. Wahrlich, man muß es geſtehen, dem omnipotenten 
Staat ift in jenen principiellen Sätzen ein ſchönes Monopol des Un⸗ 
terrichts und der Erziehung überwieſen und die Kirche kann neuer 
Beraubung und Beſchränkung ihrer Freiheiten und ihrer Rechte eutge⸗ 
gen ſehen! 

Nach alle dem Find wir keinesweges in dem Falle, mit den prin⸗ 
eipiellen Sätzen der ſchleſ. Provinzial⸗Lehrer⸗ Conferenz uns fo zufrie- 
den zu ſtellen und mehr oder weniger einverſtanden zu erklären, als 
der Verf. des Artikels in Nr. 38. d. Bl. Möge das Voranſtehende 
dazu dienen, die Anſichten über die Beſchlüſſe jener Conferenz weiter 
aufzuklären und zu befeſtigen, und namentlich alle kathol. Lehrer, dle 
es mit der Kirche wahrhaft gut meinen, zu beranlaſſen, dieſenigen 
Schritte zu thun, die erforderlich find, um jeden Nachtheil von der 
Kirche, der ihr aus den gedachten Beſümmungen erwachſen könnte, 
falls ſie Geſetzeskraft erhalten ſollten, abzuwenden. 


[Ohlau. Es würde zu viel Raum in Anſpruch nehmen, 
wollte ich mich und meine gleichgeſinnten Collegen gegen den Ar⸗ 
titel: »Die freie Volksſchule und ihr Champion, in den Beilagen 
zu Nr. 36 und 37 des Kirchenblattes vollſtändig in Schutz neh⸗ 
men; auch hoffe ich, [daß unſere öffentliche Provinzial⸗Conferenz 
Etwas zur Aufklärung in dieſer Sache werde gethan haben. Da⸗ 
her nur 11 5 5 

Zun mu arauf aufmerkſam machen, daß wir gar 
Vieles von Geiſtlichen über uns — er 1 ja gabs 
von der Kanzel herab, ehe wir hervorgetreten find, auch unſter⸗ 
ſeits beim Volke Etwas zu thun. Daß die Sprache der Lehrer 
für die Hrn. Geistlichen eine unliebſame werden mußte, haben fie 
ſelbſt verſchuldet; fie haben uns gleichſam dazu herausgefordert). — 

An eine wirkliche **) Trennung der Schule von der Kirche 
hat Niemand gedacht, die Hrn. Geiſtlichen haben etwas zu ſehr 
zwiſchen den Zeilen geleſen. Aber die Stellung der Kirche zum 
Staate in der nächſten Zukunft ſchon machte auch dad Streben 
für eine andere Stellung der Schule unumgänglich nothwendig. 
Wird die Schule lediglich Gemeindeſache, nun ſo iſt ihr Schickſal 
nicht mehr zweifelhaft. Wird ſie Kirchenanſtalt, ſo iſt ſie eben⸗ 
falls nur Gemeindeanſtalt und dabei nichts gewonnen. Die Kirche, 
reſp. die Hrn. Geiſtlichen, haben nur eine moraliſche Gewalt und 
mit dieſer, das wiſſen wir Alle nur zu gut, läßt ſich in gar vie⸗ 
len Fällen leider nur ſehr wenig ausrichten. Wir müſſen daher 
wünſchen, daß der Staat ſich der Schulen auch für die Folge 
ganz (2?!) annehme, fie zu Staats anſtalten erhebe, und zwar zum 
Heile der Schule, des Volkes und wohl auch der Kirche. Damit 
iſt es uns aber nicht in den Sinn gekommen, der Kirche ihren 
natürlichen Einfluß auf die Schule ſtreitig zu machen **). Wir 
haben ihn immer für eben fo gerecht, als erſprießlich erkannt. Iſt 
es deshalb aber nothwendig, daß die Schulbehörden von unten 
bis oben aus Geiſtlichen beſtehen +), daß ſelbſt die Directoren an 
den Seminarien nur aus dieſem Stande gewählt werden müſſen ? 

Was hat die Hrn. Geiſtlichen zu der Beſorgniß geführt, wir 
würden ohne ihre unmittelbare Beaufſichtigung unſere Schulen bald 
unkatholiſch machen? Auf die Vorſchriften ſchreiben: Luther, der 
Mann Gottes, nennt den Papſt »Antichriſt« u. ſ. w? Wahrlich, 
es würde den Herren gar ſchwer fallen, dieſe Beſorgniß aus den 
bisherigen Erfahrungen zu rechtfertigen. Um ſehr viele Schulen 
haden ſich die Hrn. Reviſoren Jahre lang wenig oder gar nicht 
bekümmert, und doch haben ſie in keiner Weiſe Schiffbruch ge⸗ 


litten J). 
Wir müffen wiederholt darauf hinweiſen, daß der ganze Schulſtreit 
Bäche ungehörige 


von den Lehrern begonnen worden und gleich anfangs 
und den geiſtlichen Stan beeinträchtigente = 1 5 Aeußerungen 
ſeitens der Lehrer vernommen worden ſind. Die Lehrer⸗Verſammlung vom 
95. April c. und die Oder⸗Zeitung liefern die Beweſſe. DM. 
) Dann müffen viele Lehrer nicht gewußt haben, was fie reden und 
ſchreiben. 1 D. R. 
N . Auch 1 1 5 Kae ſich der Schule »ganz« A 
u dem „ganze liegt doch wohl die Aus ung jeder anderen Annahme 
alſo auch der der Kirche! ſchüeßung D. R. 
. 1) Das war bisher gar nicht der Fall. Die Ortsſchulvorſtände 
dem Lande, die Schuldeputationen in den Städten, die Schulbehörden d 
den k. Regierungen und im Minifterium haben doch wahrlich nicht bloß aus 
un beſtanden. Auch haben die uach 10 NE SIR, ah 
ulbehörden von unten bis oben nur aus Ge | 
Nur nichts . 42 D. K. 


+) Wos bis , Könnte leicht gefchehen, wenn die 
Kirche in der Mal n J n, und darum ace 
Rechtes der Beaufſichtigung der kathol. Schulen gehindert würde. Es han⸗ 
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Gern flimmen wir dem Verfaſſer ded in Rede ſtehenden Arti⸗ 
kels bei, wenn er fagt, unfere Schulen litten an einem Krebsſcha⸗ 
den, fie wären nur Unterrichts⸗ und nicht auch Erziehungsanſtal⸗ 
ten. Zu letzteren wird ſie aber der bloße Religionsunterricht noch 
nicht machen ⸗), namentlich wie er hier und da ertheilt wird. Das 
ganze Schalten und Walten in der Schule muß erziehen. Dann 
iſt es aber auch unerläßlich, daß der Erzieher (der Lehrer) vor 
Allem ſelbſt eine andere Stellung erhalte. b 

Der Herr Verfaſſer ſagt am Schluſſe ſeiner Entgegnung: er 
hätte mich nicht geſchmäht. Nun frage ich aber, ob das nicht 
geſchmäht iſt, und zwar auf das fürchterlichſte, wenn er bald zu 
Anfange feines Artikels ſagt ich hörte keine Predigt mehr, em⸗ 
pfinge keine Sacramente, nähme am öffentlichen Gottesdienste nicht 
Theil)? Wie in aller Welt wird der Hr. Verfaſſer dieſes be⸗ 
weiſen wollen, da er mich, wie er ſelbſt bemerkt, nicht einmal per⸗ 
5 kennt? 
ke unfanfter, als der Hr. Verfaſſer, iſt die geehrte Reda⸗ 
ction. Sie frägt verwundert, wie ich bei den zu Tage gelegten 
Geſinnungen noch katholiſcher Lehrer bleiben könne, und wünſcht, 
ich möchte aus dem Schulverbande ausſcheiden, oder ausgeſchieden 
werden *). Nun dazu hätte ich im Augenblicke noch nicht beſondere 
Luſt und zwar, weil ich meinen Beruf noch zu ſehr liebe und von 
meiner Seite für Kirche und Schule auch nicht die geringſte Ge⸗ 
fahr befürchte. Sogar meine anderweitig günstigen Verhältniffe 
haben mich nicht vermögen können, das mühevolle und einerſeits 
doch ſehr undankbare Amt niederzulegen. Ich meinte, das ver⸗ 
diene Anerkennung; allein eine Bemerkung eines hochgeſtellten Herrn 
am Dome hat mich eines Andern belehrt. — Zimbal. 


Aus dem ohlauer Kreiſe. Die meiſten katholiſchen Depu⸗ 
tirten der ſchleſ. Provinziallehrer⸗Conferenz haben nach Berathung 
des §. 7 des Entwurfs: »Die Volksſchule als Natlional⸗Anſtalt 
iſt ihrer- Idee nach Stmultanſchule ꝛc. «, ſich veranlaßt geſehen, in 
einem beſonderen Separatvotum ihre entgegengeſetzte Geſinnung 
entſchieden auszufprehen. Der Deputirte des hieſigen Kreiſes, 
obgleich auch katholiſcher Lehrer, hat fi) aber bei dieſer Verwah⸗ 
rung nicht betheiligt, und deshalb ſehen wir uns genöthigt, zu er⸗ 
klären: daß der größere Theil der katholiſchen Lehrer im hieſigen 


lt ſich eben hier um ein göttliches Recht der Kirche auf die Schule, alſo um 
an Behne und das wole a nicht überſehen. Da fällt jede Frage nach 
Perſonen ganz weg. N D. R. % 
„) Sehr wahr, aber eben darum muß die Schule unter der Leitung der 
Kirche, der von Gott geſetzten Erziehungsanſtalt für die Menſchheit, — — 


* r waltet ein Mißverſtändniß ob, das durch einen Druckfehler, 
En 5 „auch«, veranlaßt . — unſer Correſpondent hat ihn am 
Schluß der zweiten Hälfte feines Artikels Nr. 37 Beil. angezeigt und ſelbſt 
als einen der erheblichſten (unter anderen) bezeichnet. Die betreffende Stelle 
enthält feine Behauplung, ſondern eine Frage; das Fragezeichen fehlt auch 
nicht. Hr. Zimbal wird, wenn er den Druckfehler berbeſſert, aus dem Zu⸗ 
ſammenhange leicht entnehmen können, daß geradezu vorausgeſetzt wird, er 
höre noch die Predigt, empfange noch die heit. Sacramente u. ſ. w. Denn 
ohne ſolche Vorausſetzung wäre der ganzen Argumentation die Spitze ab⸗ 
gebrochen. i D. R. 

%) Rach manchen Aeußerungen, wie fie Hr. Zimbal in der Beilage zu 
Nr. 32 des ohlauer Kreisblaktes gethan, kann die Redaction ihre Anſicht jo 
lange nicht ändern, als jene Aeußerungen als die Ueberzeugung des Herrn 
Zimbal fortbeſtehen; überdies geben wir ihm die Verficherung, daß, hätte ein 
Geiſtlicher von feinem Standpunkte aus in ähnlicher Weiſe gegen die Kirche 
und deren Vorgeſetzte ſich öffentlich fo ausgeſprochen, wie Hr. Zimbal von 
feinem Standpunkte gethan hat, er ſicher eine Suspenſton zu gewärtigen ge» 
habt hätte. Die letzten Jahre liefern dafür den Beweis. D. R. 


Kreiſe mit dem Inhalt des Separatvotums vollkommen einverſtan⸗ 
den iſt, und zwar um ſo mehr, als eben darin nur der Ausdruck 
jener Rendſchmidt'ſchen Erklärung enthalten iſt, welche gewiß den 
meiſten katholiſchen Lehrern gegenwärtig war, als ſie den ſo oft 
mißverſtandenen Wunſch: »Befreiung von der Bevormundung der 
Geiſtlichen «, unterſchrieben. Mehrere katholiſche Lehrer. 


Niederſchleſien. Man hat oft darüber geklagt, daß kath. 
Geiſtliche kath. Lehrern mit größtem Unrecht den Vorwurf machten, 
daß dieſe theilweiſe eine Trennung der Schule von der Kirche be⸗ 
abſichtigten. Da bringt das in Löwenberg erſcheinende Wochen⸗ 
blatt Nro. 37 einen Artikel von Hrn. Pfuhl, Rector an der da⸗ 
ſigen proteſtantiſchen Bürgerſchule, in welchem derſelbe nicht etwa 
von einzelnen kathol. Lehrern, ſondern ganz allgemein von ihnen 
Folgendes ſagt: »Was es übrigens mit dem feierlichen Proteſti⸗ 
ren der kathol. Lehrer (gegen die Trennung der Schule von der 
Kirche) für eine Bewandtniß hat, darüber fragt ſie unter 4 Augen. 
Sie werden Euch fagen: »wir müfjen wollen, weil — die Seel⸗ 
ſorger wollen.“ — Was ſagen nun die Lehrer hierzu? — Wir uns 
ſererſeits trauen dem bei Weitem größten Theil der kathol. Lehrer eint 
ſolche Zweizüngigkeit und Charakterloſigkeit nicht zu. 


Landeshut, 11. September. Geſtern, als der 10. d. Mts., 
war für die hieſige Gemeinde ein Tag ſeltner Freude, denn ſeit 
d. J. 1809 iſt ein Feſt, wie das zu ſchildernde, hier nicht mehr 
begangen worden. Der Rector und Glöckner, Fr. Zinke, feierte 
nämlich fein goldnes Amtsjubiläum, zu deſſen Verherrlichung die 
Gemeinde ſich um ſo mehr verpflichtet fühlen mußte, als die Wirk⸗ 
ſamkeit des Jubilars während dieſer langen Zeit faſt einzig 
ihr gegolten hatte. Am Vorabende des Feſtes bereits hatten ſich 
die Herren Kreislehrer eingefunden, um dem geliebten Collegen ein 
Abendſtändchen darzubringen und während deſſelben ein werth⸗ 
volles Andenken ihrer Liebe zu überreichen. In den Morgenſtun⸗ 
den des Jubeltages ſelbſt erſchien der hieſige Geſangverein, ſeine 
Wünſche für das fleißige Mitglied an einen kräftigen Preisgeſang 
anlehnend. Ihm folgten Depntationen der wohllödbl. Patronats⸗ 
behoͤrde, der Gemeinde, die evangeliſche Geiſtlichkeit und Lehrer⸗ 
ſchaft u. ſ. w.; die erſtern Beiden erfreuten den würdigen Greis 
durch Ueberreichung namhafter Geldgeſchenke, wobei erwähnens⸗ 
werth iſt, daß in Aufbringung des Gemeindegeſchenkes die Stadt⸗ 
gemeinde ſich durch Freigebigkeit beſonders hervorgethan hat. Um 
9 Uhr wurde der Jubilar unter Vortragung der Fahnen, Glocken⸗ 
geläute und Begleitung des Hrn. Erzprieiterd Klopſch, der Herren 
Patronatsdeputirten, der übrigen hochw. Geiſtlichkeit und der Anders 
wandten in die Kirche geführt, wo der Hr. Erzprieſter die kirchl. 
Feier damit begann, daß er von den Stufen des Hochaltars den 
Jubelgreis begrüßte, die Betheiligung Eines hochw. Vicariats⸗Amtes 
und der hohen und höchſten Behörden an dem Feſte veröffentlichte 
und dem Jubilar ſchließlich das allgem. Ehrenzeichen als Beweis 
ſelbſt königl. Anerkennung an die Bruſt heftete. Hieran ſchloß 
ſich die Feſtpredigt über Luk. 17, 19, dann das feierliche Hoch⸗ 
amt und endlich der ambroſiſche Lobgeſang mit h. Segen, worauf 
der Jubilar in der angegebenen Ordnung in feine Amtöwohnung 
zurückgebracht ward. Ein frugales Mittagbrodt, an welchem ſich 
aus der Nähe und Ferne mehr als 100 Perſonen beider Con⸗ 
feffionen aus faſt allen Ständen freundlich betheillgten, endete das 
Feſt in ſo würdiger, einträchtiger und gemüthlicher Weiſe, daß 
die Thellnehmer ſich daran noch Jahrelang mit Vergnügen erin⸗ 
nern werden. 


